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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Durch das Erscheinen unseres neuen Verlagsobjektes TERRA-EXTRA ab nächster Woche befinden wir uns nunmehr in der glücklichen Lage, wieder einem uns dringend nahegelegten Wunsch vieler Leser zu entsprechen:  die Neuauflage von utopischen Bestsellern, die schon seit längerer Zeit vergriffen sind!


  TERRA-EXTRA wird vierzehntäglich zu gleichem Preise und im gleichen Format wie unsere TERRA-Bände erscheinen, deren Anzahl an Titeln in wenigen Wochen das erste Vierteltausend erreicht haben wird und damit auf ein mehr als fünfjähriges Bestehen zurückblicken kann.


  An den Maßstäben Amerikas, des Mutterlandes der SF, gemessen, sind fünf Jahre eine kurze Zeitspanne, existieren doch dort regelmäßig erscheinende SF-Magazine, die teilweise schon das ehrwürdige Alter von 30 Jahren erreicht haben.


  Für unsere Verhältnisse jedoch, besonders wenn man den großen Aufschwung betrachtet, den der SF-Gedanke gerade in letzter Zeit bei uns genommen hat, sind diese fünf Jahre entscheidende Jahre gewesen.


  TERRA-EXTRA wendet sich nun an alle diejenigen unserer TERRA-Freunde, die erst kürzlich zu uns gestoßen sind und die gern noch Anteil haben möchten an der großartigen Entwicklung der SF in Deutschland in jenen entscheidenden Jahren.


  TERRA-EXTRA bietet nun diese Chance durch die Neuveröffentlichung von berühmten SF-Romanen, die als Marksteine jener stolzen Entwicklung gelten können. TERRA-EXTRA bietet aber auch allen Sammlern von SF-Publikationen die Möglichkeit, ihre Sammlungen um wertvolle Stücke, deren Erwerb ihnen bisher nicht gelungen war, komplettieren zu können.


  


  Hier die ersten 5 Titel unserer neuen Reihe TERRA-EXTRA:


  Band 1 K. H. Scheer ZUR BESONDEREN VERWENDUNG

  (Der erste ZbV-Roman!)


  Band 2 Clark Darlton DAS EWIGE GESETZ

  (Die Geschichte um den geheimnisvollen Ursprung der Menschheit!)


  Band 3 K. H. Scheer UNTERNEHMEN DISKUS


  Band 4 K. H. Scheer ENTSCHEIDUNG AUF DEM MOND

  (ursprünglicher Titel: Der Gelbe Block)


  Band 5 K. H. Scheer GROSSALARM IM ALL

  Die Bände 3, 4 und 5 stellen einen Zyklus dar,

  der als Vorläufer der ZbV-Serie gelten kann!)


  


  Bis zur nächsten Woche, in der wir eine interessante Ankündigung für unsere Perry-Rhodan-Leser veröffentlichen werden, verabschiedet sich mit freundlichen Grüßen


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Der 13. Unsterbliche


  


  von ROBERT SILVERBERG


  


  Amerikanischer Originaltitel: THE 13TH IMMORTAL


  


  Vorwort


  


  In späteren Jahrhunderten sprachen die Menschen von jenen Jahren als den Jahren des Stillstands. Sie meinten damit die Jahre zwischen 2062 und 2527, die Jahre, in denen die Menschheit, von eigener Hand vernichtet, sich während des Wiederaufbaus ihrer Welt jeglichem zivilisatorischen Fortschritt eisern verschloß.


  Es waren jene Jahre, als alles blieb, wie es war. Jene Jahre, als nichts Neues geschaffen wurde, weil die Menschheit es so wollte. Das Jahrhundert des großen Krieges, das seinen Höhepunkt in der fast globalen Zerstörung von 2062 fand, hatte den Menschen eine Lehre erteilt, die sie nicht so bald vergessen sollten.


  Alte Gewohnheiten lebten wieder auf  Gewohnheiten, die Jahrtausende überdauerten und nach einer kurzen, beklemmenden Herrschaft der Maschine wieder triumphierten. Die Menschheit hatte zwar immer noch Maschinen  natürlich, das Leben wäre ohne sie unmöglich gewesen. Aber die Jahre des Stillstands waren Jahre, in denen die Handarbeit überwog, wo man zu Fuß oder zu Pferd reiste, langsam lebte und Kompliziertheit fürchtete. Die Zeit wurde bis zu einer älteren, einfacheren Welt zurückgedreht  und da stand sie still.


  Wie alle Zeitalter, so hatte auch dieses seine Symbole, und es fügte sich gut, daß die Symbole des Status quo auch als symbolische Kräfte für die Aufrechterhaltung des Stillstands wirken konnten. Es gab deren zwölf  die Zwölf Herzöge, wie sie sich nannten, und sie regierten die Welt. Sie hatten zwar keine Macht über den vergessenen Kontinent Antarctica, aber abgesehen davon herrschten sie unumschränkt. Nordamerika, Südamerika, Ost- und Westeuropa, Skandinavien, Australien, Nordafrika, Äquatorialafrika, Südafrika, China, Indien, Ozeanien  jedes dieser Gebiete hatte seinen Herzog.


  Sie waren aus der großen Katastrophe von 2062 hervorgegangen, und ihr Weg zur Macht war keineswegs glatt und bequem gewesen. Die meisten unter ihnen hatten zunächst ein normales Dasein geführt, hatten in den ersten, wirren drei Jahrzehnten nach der großen Zerstörung zusammen mit den anderen Menschen mühselig ihr Leben in den Trümmern gefristet. Aber die anderen waren gestorben, und die Zwölf starben nicht.


  Sie waren geblieben, vierzig, fünfzig, sechzig Jahre lang, selbst in der Blüte ihres Lebens auf ewig zum Stillstand gekommen. Und als die Jahrzehnte vergingen, hatte jeder sich den Weg zur Macht über einen Teil der Welt erzwungen. Jeder hatte sich ein Herzogtum erkämpft, und im Jahre 2162, dem Jahrhundert des Untergangs der alten Welt, trafen sie sich, um die Welt unter sich zu teilen.


  Es gab einen erbitterten Kampf um die Macht, aber daraus ging die Welt der Zwölf Reiche hervor, beständig, ruhig, unveränderlich, fest entschlossen, eine Wiederholung der Schrecken des Maschinenzeitalters unmöglich zu machen. Das Bild war verlockend: Zwölf Unsterbliche die ihre Welt ruhig bis zum Ende aller Zeiten regierten.


  Gelegentlich liefen in den Zwölf Reichen Gerüchte um, daß ihnen von Antarctica Gefahr drohe. Menschen hatten kurz vor dem großen Umsturz Antarctica vom Eis befreit, und man wußte die Polarregionen bewohnt. Aber Antarctica errichtete eine unpassierbare Barriere, die es von den Zwölf Reichen vollkommen abschloß, so daß es wie auf einem anderen Planeten lebte. Und so dauerte der Stillstand fort. Die zerschlagene Welt wurde wiederaufgebaut, kleiner und bescheidener als früher, hielt an der einfachen Lebensweise fest und kam darin zum Stillstand. Hier und da weigerte sich eine einzelne Stadt, den Stillstand mitzumachen, aber sie zählte nicht. Sie wollte abseits bleiben, so wie Antarctica, und die Zwölf Herzöge beachteten sie kaum.


  Für neunzig Prozent der Welt stand die Zeit still.


  


  1.


  


  Eine halbe Stunde, bevor das klare Gefüge seines Lebens für immer zerstört werden sollte, dachte Dale Kesley verzweifelt: Heute ist ein schöner Tag zum Pflügen!


  Er stand am Ende einer frischgezogenen Furche und hielt den Pflugbaum gepackt, während er mit einer Hand die rauhe Flanke seines grauen, mutierten Pferdes tätschelte. Kesley betrachtete den fruchtbaren Boden.


  Wieder versuchte er sich einzureden, daß er dankbar für diesen guten Boden sein müsse, für diesen Boden mitten in der Provinz Iowa, dem weiten Farmland des Herzogs Winslow, auf dem er nun vier Jahre lang lebte und arbeitete.


  Aber es gelang ihm nicht. In seinem Unterbewußtsein regte sich ein leiser Protest: Es war alles falsch! Er war kein Farmer. Und er gehörte nicht hierher, nach Iowa!


  Irgendwo da draußen in den Städten der Zwölf Reiche, vielleicht in den von Strahlung verbrannten Höhlen der Alten Welt, vielleicht im fernen, unbekannten antarktischen Reich wartete das Leben auf ihn.
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  Aber nicht hier, nicht in Iowa.


  Wie gewöhnlich überliefen ihn bei diesem Gedanken kalte Schauer und schüttelten ihn, während Übelkeit in ihm aufstieg. Er schwankte; dann packte er den Pflug fester und zwang sich grimmig wieder das künstliche Gefühl der Sicherheit auf, das seine einzige Waffe gegen die tiefe Furcht war, die ihn quälte.


  Langsam löste sich die schreckliche Angst, und er fühlte sich wieder besser.


  Los, Alter!


  Erfahrene Fachleute hatten ihn davor gewarnt, ein mutiertes Pferd zu nehmen, aber als er die Hälfte dieser Farm gekauft hatte, blieb ihm nichts anderes übrig. Von der alten Rasse gab es nur wenige Pferde in Iowa, und die waren weit verstreut und auch viel zu teuer.


  Außerdem hatte Kesley das Gefühl, daß die alte Rasse zur alten Welt gehörte, die nun schon seit fünfhundert Jahren in Schutt und Asche lag. Nur in den fernen Türmen von New York glühte noch radioaktive Strahlung; dort würde sich die Kettenreaktion bis in alle Ewigkeit fortsetzen  als Warnung und Drohung. Aber das berührte Kesley nicht.


  Er begann eine neue Furche. Zügig und geschickt führte er den Pflug. Vor ihm erstreckten sich die weiten Flächen der Provinz Iowa ins Unendliche. Endlos rollten die braunen Wogen, bis sie sich am harten Blau des wolkenlosen Himmels brachen.


  Plötzlich wieherte das Pferd kurz auf. Kesley hielt an. Der alte Gaul konnte Unheil schon aus einer halben Meile Entfernung spüren, und Kesley hatte seine Warnlaute wohl zu schätzen gelernt.


  Kesley blinzelte gegen die Sonne. Weit hinten, am anderen Ende des Feldes, in der Nähe der Steineinfassung, die sein Land von dem Lorens trennte, schlich ein dunkelblaues Tier, vorsichtig eng an den Boden gedrückt.


  Ein Blauwolf!


  Na warte, heute kommst du mir nicht aus, alter Schurke! dachte Kesley voll Freude.


  Er beruhigte sein Pferd und lief tiefgebückt und lautlos über den Acker. Noch hatte der Wolf ihn nicht gesehen. Das Tier lief in Richtung auf das Haus, wo er wohl dem Hühnerstall einen Besuch abstatten wollte.


  Er schlug einen Bogen, um sich aus der Witterung des Wolfes zu halten, und lief schneller. Ohne anzuhalten zog er sein Messer und hielt es fest umklammert. Der Wolf hatte fast Mannesgröße; es würde ein blutiger Kampf werden, wenn Kesley ihn erwischen konnte. Aber ein Wolfsfell war eine Trophäe, die einige Kratzer wert war.


  Jetzt hatte der Wolf ihn doch gewittert und verhielt kurz. Dann lief er weiter auf das Haus zu.


  Kesley keuchte, als er den steilen Hügel zum Farmhaus hinaufstürzte. Oben sah er Loren, der seinen Kopf aus einem der Fenster im ersten Stock des Farmhauses steckte.


  Hallo, Dale!


  Kesley wies nach vorne. Wolf! keuchte er.


  Jetzt war das Tier in der Nähe des Hühnerstalles. Kesley beschleunigte seinen Lauf. Er wollte es packen, wenn es an der Haustür vorbeirannte. Er würde ihm sein Messer ins Herz stoßen, und 


  Plötzlich trat eine fremde Gestalt aus der Haustür. Mit einer einzigen, leichten Bewegung hob der Mann die Hand an die Hüfte, zog eine Waffe und feuerte. Der Wolf erstarrte mitten im Lauf, ein Zittern überlief seinen Körper  dann fiel er. Der widerliche Geruch von verbranntem Fell hing in der Luft.


  In Kesley stieg Wut hoch. Er blickte auf die dunkle Masse des toten Wolfes, dann auf zu dem Fremden, der lächelnd seine Waffe in das Halfter zurückschob.


  Verdammt, warum haben Sie das getan? fragte Kesley böse. Hat Sie jemand darum gebeten? Was wollen Sie überhaupt hier?


  Drohend hob er das Messer. Sofort fuhr die Hand des Fremden wieder an die Hüfte. Kesley ließ das Messer sinken, starrte aber den Fremden erbittert an.


  Ich bitte tausendmal um Verzeihung, junger Freund. Die Stimme des Neuankömmlings war tief und voll. Ich hatte keine Ahnung, daß der Wolf Ihnen gehörte. Mein Schuß war eine reine Reflexhandlung. Ich war der Meinung, daß Farmer Wölfe immer sofort abschießen. Glauben Sie mir, ich wollte Ihnen nur zu Hilfe kommen!


  Der Fremde trug höfische Kleider, die zu Kesleys einfacher Bauerntracht in scharfem Kontrast standen. Sein weitschwingender, roter Umhang war mit Gold abgesetzt, sein kurzer Bart passend dazu rot gefärbt, und seine Tunika königsblau. Er war groß und kräftig, seine weit auseinanderstehenden, schwarzen Augen von schweren, düsteren Brauen überschattet.


  Mir ist es gleichgültig, ob Sie vom herzoglichen Hof kommen, fuhr Kesley auf, der Wolf gehörte mir! Ich war es, der ihn bis hierher verfolgt hat  und wenn dann plötzlich so ein Stadtfrack auftaucht und mir meine Beute vor der Nase wegschießt, gerade als ich …


  Dale!


  Die scharfe Stimme gehörte Loren Harker, der die andere Hälfte der Farm gekauft hatte. Er war groß und breit, die Haut seines von der Sonne verbrannten Gesichtes ausgedörrt und lederig. Er trat aus der Haustür und blieb bei dem Fremden stehen.


  Kesley merkte, daß er etwas Dummes gesagt hatte. Es tut mir leid, sagte er, ohne seine Reue zu zeigen. Es hat mich aber rasend gemacht, als ich zusehen mußte … verdammt noch mal, Sie hatten nicht das Recht, so etwas zu tun!


  Ich verstehe, sagte der Fremde ruhig. Es war meine Schuld. Bitte, verzeihen Sie mir.


  Na schön, murmelte Kesley. Dann sah er dem Fremden ins Gesicht. Was tun Sie eigentlich hier bei uns auf dem Land?


  Der Fremde lächelte. Ich bin gekommen, um jemand zu suchen. Aber was tun Sie denn hier, Dale Kesley?


  Für Kesley war diese Frage wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Augenblick stand er wie versteinert. Dann, als die Worte in sein Bewußtsein drangen, huschte ein Schatten wie von körperlichem Schmerz über sein Gesicht.


  Er fühlte sich plötzlich entblößt, als die Maske der Selbsttäuschung, die sich in den vergangenen vier Jahren gebildet hatte, roh heruntergerissen wurde. Vor dieser Frage hatte er sich gefürchtet! Er war unfähig, dem Fremden in die Augen zu sehen, und, schlimmer noch, er wußte noch nicht einmal, warum.


  Seine Gedanken wanderten zurück bis zu dem Augenblick heute morgen hinter dem Pflug, als ihm Iowa so unendlich, und das Leben gut schien.


  Lügen!


  Er gehörte hinter den Pflug, hatte er sich eingeredet, er gehörte nach Iowa.


  Lügen!


  Aber wohin gehörte er wirklich?


  Er merkte, daß er sich seltsam benahm. Fragend hob er den Kopf.


  Was wollen Sie damit sagen? Seine Stimme klang rauh und fremd.


  Sind Sie je in der Stadt gewesen? fragte der Fremde, als hätte er Kesleys Frage nicht gehört.


  Ein- oder zweimal. Mir gefällt es da nicht. Ich bin Farmer; ich war immer ein Farmer. Ich bin von der Provinz Kansas hierhergekommen. Aber was, zum Teufel …?


  Der Fremde hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. Ein amüsiertes Lächeln erschien in den kühlen, schwarzen Augen. Anscheinend hat man gute Arbeit geleistet, sagte der Fremde mehr zu sich selbst. Und Sie glauben wirklich, daß Sie ein Farmer sind, nicht wahr, Dale? Und daß Sie Ihr ganzes Leben lang ein Farmer waren?


  Wieder zuckte Kesley unter den Worten zusammen, die in ihm ein seltsames Gefühl der Verwirrung hinterließen. Ja, entgegnete er dickköpfig. Was soll das alles? Er wurde ärgerlich: Ich hätte große Lust, Sie von meiner Farm zu jagen!


  Der Fremde lachte. Ihre Farm? Er schaute ihn prüfend an. Wie kommen Sie dazu, dies Ihre Farm zu nennen?


  Kesley sank der Mut unter den unerträglichen Schmerzen, die diese dritte Attacke hervorrief. Was will er nur? Dies ist doch meine Farm! Ich gehöre hierher!


  Wut überkam ihn. Lassen Sie mich endlich in Ruhe! schrie er; er stürzte vorwärts und schwang das Messer hoch.


  Nicht!


  Die Stimme des Fremden klang fast kreischend vor Furcht, aber er war kaltblütig genug, seine Waffe zu ziehen und zu feuern. Eine grelle Flamme schoß aus dem Lauf, und Kesley fühlte plötzlich ein unerträgliches Brennen in seiner Hand. Er ließ das Messer fallen und trat keuchend zurück.


  Das hätten Sie nicht tun sollen! sagte der Fremde.


  Sie hätten nicht hierherkommen sollen! entgegnete Kesley.


  Loren hatte dieser Szene bestürzt zugesehen, und nicht weit entfernt erblickte Kesley zwei Mägde, die interessiert herüberschauten. Der Fremde stand mit unterschlagenen Armen da.


  Gehen wir doch ins Haus, schlug er vor. Drinnen können wir uns besser unterhalten.


  Kesley stand immer noch wie angewurzelt, unfähig, zu denken, unfähig, sich zu rühren. Dies ist meine Farm, sagte er nach einer Weile laut. Nicht wahr? Es klang fast wie ein Wimmern.


  Auf einmal verschwand die Härte von des Fremden Gesicht und mit warmer Stimme sagte er: Selbstverständlich ist dies Ihre Farm. Er ergriff Kesleys Arm.


  


  *


  


  Die Neuigkeit hatte sich auf der Farm schnell herumgesprochen, und in wenigen Minuten füllte sich das Wohnzimmer mit Neugierigen.


  Der Fremde sah von einem zum anderen, dann hinüber zu Kesley. Können wir uns unter vier Augen unterhalten?


  Ihr habt gehört, was er gesagt hat! fuhr Kesley die Leute an. Los, geht zurück an eure Arbeit!


  Sollen wir euch auch wirklich allein lassen? fragte Loren. Da draußen warst du doch eben ziemlich wacklig, und …


  Tu, was ich gesagt habe, Loren!


  Der Ältere zuckte die Achseln. Wie du willst, Dale.


  Als alle gegangen waren, wandte sich Kesley an den Fremden. Jetzt sind wir allein. Nun sagen Sie mir endlich, wer Sie sind und was Sie von mir wollen.


  Der Fremde zupfte an seinem kurzen roten Bart. Ich heiße Dryle van Alen. Sagt Ihnen der Name etwas?


  Nicht das geringste. Woher kommen Sie?


  Aus dem Herzogtum Antarctica, antwortete van Alen.


  Langsam sanken die Worte tief in Kesleys Bewußtsein ein und explodierten dann grell wie ein Feuerwerk.


  Antarctica!


  Erscheint Ihnen das so außergewöhnlich? fragte van Alen freundlich. Auch in Antarctica leben Menschen. Sie haben sich doch nicht eingebildet, ich käme vom Mars!


  Wenn das ein Witz sein soll, van Alen, gehe ich Ihnen an den Kragen!


  Es ist kein Witz. Ich gehöre zum Hof des Herzogs von Antarctica. Lassen Sie mich erklären, warum ich herkam.


  Na schön. Also sprechen Sie. Kesley lehnte sich zurück und versuchte seine Neugier zu verbergen.


  Dies war doch alles völlig unlogisch. Vierhundert Jahre lang hatten die Zwölf Herzöge die Welt regiert, und während dieser ganzen Zeit hatten die Völker der Zwölf Reiche keinerlei Kontakt mit den Menschen des antarktischen Kontinents gehabt. Immer hatte dieser Kontinent einen Schutzwall um sich gehabt. Antarctica war so unerreichbar wie der eisige Pluto oder ein anderer Stern.


  Und nun war dieser Schutzwall durchbrochen worden, um diesen Dryle van Alen in die Welt der Zwölf Herzöge hinauszulassen. Und van Alen hatte den ganzen langen Weg nach Amerika gemacht, in das Land des Herzogs Winslow  und das alles nur, um ihn, Dale Kesley zu suchen? Das konnte doch unmöglich wahr sein!


  Van Alen blickte Kesley an. Sie haben vier Jahre lang in der Provinz Iowa gelebt, nicht wahr?


  Kesley nickte.


  Und vorher?


  In der Provinz Kansas. Auch als Farmer.


  Van Alens Augenbrauen hoben sich zweifelnd. So? Wie lange haben Sie denn in Kansas gelebt?


  Solange ich denken kann, ich bin dort geboren. Ich habe einundzwanzig Jahre in Kansas gelebt und bin vor vier Jahren hierhergekommen.


  Van Alen lachte leise. Sie klammern sich an diese Geschichte wie an einen Strohhalm. Erzählen Sie mir doch, warum Sie von Kansas fortgegangen sind und hierherkamen.


  Nun, ich …


  Kesley hielt inne. In seinem Gesicht begann schmerzhaft ein Muskel zu zucken, und er sah unschlüssig auf seine schweren Arbeitsstiefel hinunter. Er konnte nicht antworten. Er wußte es nicht!


  Wieder befiel ihn dieselbe Übelkeit, wie vorhin. Er holte tief Luft, sagte aber nichts.


  Sie wissen nicht, warum Sie Kansas verließen? fragte van Alen sanft. Denken Sie nach, Dale. Versuchen Sie, sich zu erinnern!


  Kesley ballte die Fäuste. Dann stieß er hervor: Ich weiß es nicht! Ich kann mich nicht erinnern. Jawohl, ich kann mich nicht erinnern! Seine Stimme war eiskalt und ruhig.


  Gut. Sie erinnern sich nicht. Van Alen zupfte an seinem Bart. Nächste Frage: Beschreiben Sie möglichst genau Ihr Leben in Kansas. Ihre Farm, Ihre Mutter, Ihren Vater und so weiter. Nun?


  Die Fragen prasselten auf Kesley nieder wie ein Wolkenbruch; sie schienen den Boden unter seinen Füßen fortzureißen.


  Meine Mutter? Mein Vater? Ich …


  Wieder schwieg er. Dann stemmte er sich aus seinem Sessel hoch und stürzte in zwei großen Sprüngen quer durch den Raum auf van Alen zu.


  Verdammt noch mal! Jawohl, ich erinnere mich nicht! Ich erinnere mich nicht!


  Er packte van Alen roh beim Kragen seines Umhangs und riß ihn auf die Füße.


  Lassen Sie mich los, Dale!


  Eigentlich war es unmöglich, diesem scharfen Befehl nicht Folge zu leisten, aber Kesley, hysterisch zitternd, griff nach der Kehle des Antarktikers, um alle weiteren Fragen darin zu ersticken.


  Schon umschlossen seine Hände des Antarktikers Hals, da löste van Alen ruhig und kaltblütig Kesleys Griff. Es geschah ohne jede Anstrengung.


  Kesley sträubte sich, aber umsonst. Van Alen war unglaublich stark. Langsam zwang er ihn auf die Knie und ließ los.


  Kesley machte keinen Versuch, sich zu erheben. Er fühlte sich geschlagen  körperlich und geistig. Der Antarktiker beugte sich nieder, half ihm auf die Füße und führte ihn zur Couch.


  Das war nicht sehr schön, bemerkte er.


  Kesley verharrte zusammengesunken auf der Couch. Sie hätten nicht versuchen sollen, mich anzugreifen, Dale. Ich bin doch nur hier, um Ihnen zu helfen.


  Wie denn? fragte Kesley tonlos.


  Ich bin hier, um Ihnen den Weg nach Hause zu zeigen.


  Meine Heimat ist Kansas, kam es dickköpfig zurück.


  Ihre Heimat ist Antarctica, Dale. Machen Sie sich das doch endlich einmal klar.


  Eigentümlicherweise machten diese Worte kaum Eindruck auf Kesley. Zuviel war heute schon auf ihn eingestürmt. Er war jetzt an einem Punkt, wo man ihm alles einreden konnte.


  Antarctica? wiederholte er.


  Van Alen nickte. Sie sind das Objekt der größten Menschenjagd in der Geschichte der Menschheit gewesen. Der Gedanke schien ihn zu belustigen; er hielt inne, lächelte. Einer Menschheitsgeschichte, die zwar nur vierhundert Jahre zurückreicht, aber immerhin Geschichte ist. Dale, wir haben in allen zwölf Reichen nach Ihnen gesucht. Nun haben wir Sie endlich hier in Iowa entdeckt. Die Suche ist vorüber; sie hat vier Jahre gedauert.


  Das freut mich für Sie, sagte Kesley. Sie müssen froh sein, mich gefunden zu haben. Seine Stimme klang beherrscht, nüchtern. Die Suche ist also vorbei.


  Teilweise, sagte van Alen. Wir haben den Schatz gefunden, aber wir haben den Schlüssel zur Schatztruhe noch nicht, und das ist Daveen, der blinde Sänger. Die Suche nach ihm geht weiter.


  Kesley runzelte ungeduldig die Stirn. Worum geht es hier eigentlich, van Alen?


  Van Alen lächelte herzlich. Es tut mir leid, Dale, aber ich kann Ihnen noch nichts sagen. Nicht, bevor wir Daveen gefunden haben. Aber lange kann es nicht mehr dauern, nachdem wir Sie haben.


  Wer ist denn dieser Daveen?


  Ein Dichter, erklärte van Alen. Und auch ein sehr tüchtiger Hypnotiseur. Wir werden ihn bald finden, und dann wird die Suche endgültig vorüber sein. Der Antarktiker schien durch Kesley hindurchzusehen bis in sein weit entferntes Land. Seine Augen hatten wieder den kühlen Ausdruck angenommen, sein Gesicht verhärtete sich.


  Wenn Sie mich fragen, sind Sie verrückt, sagte Kesley.


  Und wenn schon, meinte van Alen lebhaft. Wollen Sie mir nicht beim Verrücktsein Gesellschaft leisten?


  Was?


  Wollen Sie mit mir kommen  nach Antarctica?


  So verrückt bin ich nun auch wieder nicht, lachte Kesley. Sie wollen, daß ich alles hier liegen und stehen lasse  die Farm, mein ganzes bisheriges Leben, nur, um mit Ihnen nach Antarctica zu gehen?


  Aber dies ist nicht Ihr Leben, beschwor van Alen ihn. Antarctica ist Ihr Leben. Kommen Sie mit?


  Kesley lachte verächtlich, ohne zu antworten.


  Es klopfte.


  Herein! sagte er barsch.


  Tina, die Tochter des früheren Besitzers der Farm, kam herein. Noch immer nicht fertig? fragte sie.


  Willst du etwas? fuhr Kesley sie an.


  Ich wollte nur sagen, daß das Essen kalt wird. Und außerdem hast du deinen Pflug draußen auf dem Feld stehen lassen. Dein dummes Mutie sieht aus, als schliefe es im Stehen.


  Kesley sah sie finster an. Sag Tim, er soll hingehen und die Furche zu Ende ziehen. In ein paar Minuten komme ich zum Essen.


  Tina blickte neugierig auf van Alen und fragte: Mit oder ohne Gast?


  Ich muß jetzt gehen, wandte sich van Alen zu ihr. Sie brauchen für mich nichts zu richten.


  Wie schade, spöttelte Tina. Wir hatten uns so darauf gefreut, Sie zu bewirten. Sie drehte sich um und rannte böse aus dem Zimmer.


  Wer war denn das? fragte van Alen.


  Lesters Tochter. Lester ist der frühere Besitzer. Sie heißt Tina. Sie lebt mit mir.


  Van Alen versteifte sich. Er beugte sich vor und fragte besorgt: Sie haben keine Kinder?


  Kinder? Das fehlte mir noch! Es ist schon so alles kompliziert genug, auch ohne …


  Van Alen stand unvermittelt auf. Ich verstehe. Nun, ich muß Sie jetzt verlassen, Dale. Er schlug seinen Umhang fest um die Schultern und ging auf die Tür zu. Die Reise ist weit bis zum Pol; ich muß sofort aufbrechen.


  Er legte die Hand auf den Türgriff. Kesley beobachtete ihn, wie er die Tür öffnete.


  Einen Augenblick, van Alen! Gehen Sie noch nicht!


  Warum?


  Kesley schüttelte den Kopf, ohne zu antworten. Van Alen sah ihn einen Augenblick an, zuckte die Achseln und wandte sich zum zweitenmal zum Gehen.


  Ohne recht zu wissen, warum, rief Kesley: Tina!


  Das Mädchen kam zurück und sah ihn fragend an.


  Geh hinauf und packe meine Sachen, befahl ihr Kesley. Ich gehe.


  Du gehst?


  Und zwar sofort, sagte er. Ich gehe mit ihm. Er deutete auf van Alen.


  


  2.


  


  Großstadtlärm  betäubendes Gewühl der Metropole. Kesley und van Alen zügelten ihre Pferde vor den Toren von Galveston, der Hauptstadt der Provinz Texas und einer der Hauptstützpunkte Herzog Winslows von Nordamerika.


  Kesley hatte das Gefühl, als wären sie monatelang unterwegs gewesen. In Wirklichkeit hatte der Ritt von Iowa, quer durch Texas bis hinunter zum Golf, nur Wochen gedauert.


  Sie ritten langsam weiter und schlossen sich der langen Schlange von Wartenden an, die nur unmerklich durch die schweren, kupferbeschlagenen Tore in die Stadt hinein vorrückte. Galveston ragte als Halbinsel in den Golf hinein, nur zum Land hin befestigt.


  Männer in der grün-goldenen Uniform von Herzog Winslows Wache ritten an der sich drängelnden und stoßenden Menschenschlange auf und ab und sorgten für Ordnung.


  Halten Sie Ihr Geld bereit, flüsterte van Alen, als sie sich dem Tor näherten.


  Geld?


  Dies ist eine gebührenpflichtige Stadt. Einen Dollar pro Kopf kostet der Eintritt.


  Kesley verzog sein Gesicht und fischte einen Golddollar aus der Tasche. Wehmütig betrachtete er das kleine, abgenutzte Geldstück.


  Im Tor saß ein schläfriger Zöllner und gab acht, daß jeder Neuankömmling seinen Obulus entrichtete.


  Als die Reihe an Kesley war, schnippte er lässig die Münze in den dafür bestimmten Behälter. Sie klimperte gegen einige andere Geldstücke, trudelte ein wenig und sprang wieder heraus. Kesley hob entschuldigend die Achseln und ritt weiter.


  He da! Die Stimme des Zöllners war laut und grob. Runter vom Pferd und …


  Die Stimme verklang. Kesley drehte sich um und sah van Alen im Straßenschmutz nach der Münze suchen. Der vornehme Mann zeigte keinerlei Bedenken, vor dem Zöllner herumzukriechen.


  So, da ist sie, Sir. Van Alen warf Kesleys Dollar in den Behälter, fügte seinen eigenen hinzu und reichte dem Zöllner einen dritten.


  Der Junge ist krank, flüsterte er und machte eine bezeichnende Geste. Er weiß nicht, was er tut.


  Der Zöllner nickte kurz und steckte den Dollar ein. Macht, daß ihr weiterkommt, ihr zwei, sagte er schroff.


  Kesley, der einige Schritte weitergeritten war, wartete auf van Alen.


  So kann man sich leicht das Leben verkürzen, sagte der Antarktiker. Zöllner sind bekannt für ihre lockeren Schießeisen. Bringen Sie sich nicht unnötig in Schwierigkeiten, mein Junge.


  Tut mir leid, entgegnete Kesley. Es hat mich nur geärgert, wie er da so selbstgefällig saß und unser Geld nahm. Ich habe das Geld nicht absichtlich auf die Erde geworfen.


  Van Alen schüttelte bekümmert den Kopf. Es hat Sie geärgert! wiederholte er, Spott in der Stimme. Bis jetzt haben Sie ja Glück gehabt. Sie haben es noch jedesmal überlebt, wenn Sie die Beherrschung verloren haben. Aber es wäre besser, Sie lernten sich zu beherrschen. Diese Leute sind Ihnen überlegen, ob Sie das einsehen oder nicht; und wenn ein Herzog einen Dollar für das Betreten seiner Stadt verlangt, dann geben Sie schön Ihren Dollar her, oder Sie bleiben, wo Sie sind.


  Kesley schluckte, sagte aber nichts. Van Alen hatte recht, das mußte er zugeben. Die Zwölf Herzöge hatten unumschränkte Gewalt und unter sich eine komplizierte, scharf abgegrenzte Hierarchie, in der er als Farmer ganz unten eingestuft war. Es stand ihm nicht zu, Zöllnern gegenüber aufsässig zu werden.


  Was tun wir nun hier in Galveston? fragte Kesley, als sie in die Stadt hineinritten. Sie befanden sich auf einer breiten, belebten Durchgangsstraße; mechanische Transportmittel waren in den meisten Teilen Nordamerikas verboten, aber es gab eine Menge Pferdewagen und Kutschen, zumeist von irgendwelchen mutierten Tieren gezogen, und nur einige wenige Pferde der alten Rasse.


  Wir werden hier übernachten, erklärte van Alen. Morgen nehmen wir einen Dampfer nach Südamerika. Und von da gehts dann geradenwegs nach Antarctica.


  Und dann? wollte Kesley wissen.


  Und dann sind Sie in Antarctica.


  Mehr war nicht aus van Alen herauszubekommen. Immer wieder hatte sich Kesley während ihrer Reise gefragt, warum nur er sich van Alen angeschlossen hatte.


  Wahrscheinlich spielten mehrere Faktoren eine Rolle. Auf jeden Fall Neugier. Antarctica war das geheimnisvollste Land der Erde, da es sich völlig abseits von den Zwölf Reichen hielt. Dann dieses Gefühl, das er während der ganzen Zeit in Iowa nicht losgeworden war, das Gefühl, daß die Farm nicht sein Platz im Leben war. Und noch einen dritten Faktor gab es, eine Art inneren Zwang, der ihn zu diesem Schritt getrieben hatte und den er nicht verstand. Er war mitgekommen  fertig. Das Warum hatte ihn niemals ernstlich beschäftigt.


  Er wurde geführt. Nun gut, er würde folgen; und abwarten, bis sich die Fäden von selbst entwirrten. 


  Die Straße schien ihm vertraut, obwohl er genau wußte, daß er nie zuvor in Galveston gewesen war. An beiden Seiten standen niedrige, alte Häuser und grellgestrichene Läden, und auf der Straße selbst riefen Händler ihre Waren aus.


  Van Alen wies auf ein schäbiges Gebäude zu ihrer Rechten und sagte: Da ist ein Hotel. Wollen wir da ein Zimmer nehmen?


  Gut, stimmte Kesley zu.


  Der Besitzer war ein untersetzter Mann, rundlich und wohlgenährt und mit dunklen Bartstoppeln am Kinn. Sein kahler Schädel glänzte.


  Heil, Freunde. Auf der Suche nach Unterkunft?


  Stimmt, sagte van Alen. Mein Freund und ich sind müde und könnten etwas Schlaf brauchen. Wir brauchen ein Zimmer.


  Selbstverständlich, sagte der Hotelbesitzer. Er langte hinter sich und nahm von einem Brettchen einen Schlüssel.


  Dreifünfzig, sagte er.


  Van Alen legte vier Ein-Dollarstücke auf den Tisch. Der Mann sah auf die Münzen, grinste und nahm sie auf; dann legte er ein Fünfzig-Centstück an ihre Stelle. Van Alen ignorierte es, und nach kurzem Zögern nahm der Mann auch dieses an sich.


  Hier entlang, bitte.


  Er führte sie zu einem Zimmer im zweiten und zugleich obersten Stockwerk. Es war ein kleiner Raum mit grünen Wänden und einer einzigen, nackten Leuchtröhre, die an der Decke entlanglief.


  Das Zimmer hatte zwei Betten ohne Überdecken und mit fadenscheinigen, aber offensichtlich sauberen Laken. Dazwischen stand eine gefaltete spanische Wand.


  Gemütlich, nicht? fragte der Besitzer. Dies ist eins von unseren besten Doppelzimmern. Hier werden Sie gut schlafen. Dann zog er sich zurück.


  Der Antarktiker legte seinen Umhang ab und drapierte ihn über einen Stuhl. Dann entfaltete er die spanische Wand.


  Ein Doppelzimmer ist zwar der Sparsamkeit förderlich, aber Abgeschlossenheit ist auch eine schone Sache.


  Kesley zuckte die Achseln. Er beabsichtigte nicht, van Alen in seinen Gewohnheiten zu stören. Er trat zu seinem Bett, schlug die Decke zurück, streifte seine Kleider ab und kletterte hinein.


  Aber er konnte nicht schlafen. Nachdem er sich einige Zeit unruhig hin und her gewälzt hatte, rollte er sich auf den Rücken und setzte sich auf. Van Alen?


  Was ist, Kesley?


  Wie groß ist Galveston?


  Ungefähr hunderttausend Einwohner, sagte van Alen. Es ist eine sehr große Stadt.


  Oh. Und nach einer Pause: Aber New York war viel größer, nicht?


  In früheren Zeiten waren die Städte größer. Zu groß. Das Leben in ihnen brachte die Leute dem Wahnsinn nahe. Das ist der Grund, weshalb die Städte zerstört wurden. Eure Herzöge sichern sich gegen eine ähnliche Entwicklung, indem sie Mauern um die Städte ziehen. Galveston wird niemals größer werden, als es jetzt ist.


  Ist das in Antarctica auch so?


  Das werden Sie schon sehen, wenn wir da sind. Schlafen Sie jetzt, oder lassen Sie wenigstens mich schlafen.


  Van Alens Stimme klang verärgert. Der Antarktiker war eigenartig, dachte Kesley, während er wach lag. Wohl ein gewitzter Bursche, ruhig und selbstsicher, aber es gab auch einige schwache Stellen in diesem Panzer. Manchmal explodierte der Mann, wurde wütend  allerdings nicht oft, aber hin und wieder. Und auf viele Fragen gab er keine Antwort, während ihn andere wieder mehr als nötig aufregten.


  Auch sein Verhalten war seltsam. Er tat viele Dinge anscheinend ohne Grund, obwohl Kesley ahnte, daß hinter den scheinbar unmotivierten Handlungen verborgene Absicht lag.


  Kesley entschloß sich, nicht weiter darüber nachzudenken, nicht zu fragen und nicht nach Antworten zu suchen.


  


  *


  


  Sie verließen Galveston früh am nächsten Morgen mit der Snowden, einem in allen Fugen ächzenden alten Frachter, der über Kuba mit ein paar Passagieren und Fracht nach Südamerika fuhr.


  Sie legten in Havanna an, dann ging es weiter nach Merida in Yukatan, dann nach Panama. Dort konnte man im Vorbeifahren am Isthmus die verkohlten Überreste des alten Kanals sehen.


  An der Ostküste von Südamerika entlang dampfte die Snowden bis in den Hafen Bahia Bianca in der Provinz Argentinien  und hier gingen Alen und Kesley von Bord.


  Weiter südlich kommen wir nicht per Schiff weiter, sagte van Alen, als der Schlepper sie in den Hafen bugsierte. Der Rest der Reise geht über Land.


  Bis nach Antarctica? Wie denn?


  Van Alen lächelte. Über Land durch Argentinien bis nach Patagonien hinunter. Dort wartet man schon mit einem geeigneten Transportmittel auf uns.


  Fünfzehn Minuten später warteten sie am Zollschuppen auf ihre Pferde. Ein kleiner Zollbeamter in blauen Shorts und goldbesetzter Jacke näherte sich ihnen, Block und Bleistiftstummel in der Hand.


  Woher kommen Sie? Er sprach mit starkem Akzent, aber verständlich.


  Nordamerika, antwortete van Alen. Wir sind Vasallen Seiner Hoheit, des Herzogs Winslow.


  Der Zollbeamte kritzelte etwas auf seinen Block. Sie befinden sich jetzt auf dem Gebiet seiner Hoheit Don Miguels, des Allerhöchsten Herrschers und Herzogs von Süd- und Zentralamerika. Das Betreten des Gebietes Seiner Hoheit kostet zehn amerikanische Dollar für Sie.


  Kesley sah finster drein, zahlte den Obulus aber, ohne weiter zu fragen. Auch van Alen übergab dem Mann eine Summe; dieser lächelte kühl und nickte.


  Schön. Sie dürfen hinein. Ihre Sachen werden nicht durchsucht.


  Reichlich vertrauensselig, nicht? fragte Kesley, während sie ihre Pferde sattelten. Keine Zollinspektion!


  Hier unten ist man sehr vertrauensselig, besonders, wenn man zehn Dollar mehr bekommt. Don Miguels Herzogtum ist nicht übermäßig für seine ethischen Qualitäten berühmt, Kesley. Jedermann ist dem Herzog sehr ergeben, aber man ist auch sich selbst sehr ergeben. Verstehen Sie?


  Wissen Sie, Sie haben mehr Geld für Bestechungen auf dieser Reise ausgegeben, als ich je in meinem Leben gesehen habe, sagte Kesley.


  In einem gutgeschmierten Wagen reist sichs angenehm, zitierte van Alen. Ein wichtiger Lehrsatz für Sie.


  Kesley lachte und gab seinem Pferd die Sporen. Die Reise ging weiter.


  Am Abend des nächsten Tages hatten sie die Stadt weit hinter sich gelassen und befanden sich auf einer weiten grünen Ebene, die dicht mit hartem, verfilztem Gras bedeckt war; hier und da wuchsen niedrige, dickstämmige Bäume.


  Kurz vor Mitternacht tauchten auf einer kleinen Erhebung acht Männer auf niedrigen, mutierten Ponies auf. Sie hielten genau auf van Alen und Kesley zu.


  Kesley sah sie zuerst. Er stieß van Alen an.


  Banditen! sagte der Antarktiker sofort. Wir trennen uns. Sie reiten nach Osten, ich entgegengesetzt.


  Und wie finden wir uns wieder?


  Ich werde Sie schon wiederfinden. Reiten Sie los!


  Kesley gab seinem Pferd die Sporen, daß es einen Satz vorwärts machte. Die Banditen kamen in dem Augenblick heran, als die beiden Männer in verschiedenen Richtungen losritten, und Kesley sah zu seinem Schrecken, daß auch die Banditen sich in zwei Gruppen teilten.


  Sofort kehrte van Alen um und winkte Kesley, dasselbe zu tun. Da die Banditen das Manöver erraten hatten, war das Ganze zwecklos. Sie hatten bessere Chancen, wenn sie gemeinsam kämpften.


  Sie schlugen einen Seitenweg ein, der zu einem dichten Gebüsch führte. Kesley tastete nach seinem Messer. Er sah in des Antarktikers Hand dessen Schußwaffe dunkel glänzen.


  Die acht Banditen kamen in einer dichten Phalanx auf das Dickicht zu. Es waren düstere, dunkelhäutige Männer mit großen Schnauzbärten.


  Herunter vom Pferd, flüsterte van Alen.


  Kesley ließ sich zu Boden gleiten und wollte sein Mutie an einen niedrigen Ast binden.


  Nicht! sagte der Antarktiker schnell. Wir lassen die Pferde frei; das Geräusch wird die Banditen irritieren.


  Richtig!


  Er löste die Zügel und gab seinem Tier einen liebevollen Klaps. Im Trab lief es tiefer in das Dickicht hinein; trockene Zweige knackten unter seinen Hufen. Van Alens Pferd lief in eine andere Richtung.


  Dann blickte Kesley sich nach van Alen um. Der Antarktiker kniete auf einer weichen Moosbank, seine Waffe im Anschlag.


  Er drückte ab. Ein greller Lichtstrahl schoß heraus. Das Pferd des Anführers der Banditen wieherte, dann stürzte es zu Boden und warf seinen Reiter ab.


  Van Alen feuerte wieder, und ein zweites Pferd stürzte. Daraufhin schwärmten die Reiter aus. Die zwei, die jetzt ohne Pferd waren, warfen sich zu Boden, die anderen sechs schlugen einen Bogen um das Dickicht.


  Ein lauter Knall kam von links, gefolgt von einem schmerzgequälten Wiehern. Kesley erstarrte. Sie haben mein Pferd erschossen, dachte er. Aus irgendeinem Grund stiegen ihm heiße Zornestränen in die Augen. Das Mutie war ihm vier Jahre lang ein guter Freund gewesen.


  Kesley riß sein Messer heraus. Fahles Mondlicht spiegelte sich in der blanken Klinge. Van Alen berührte Kesleys Arm und schüttelte warnend seinen Kopf. Kesley sah, wie er seine Schußwaffe anlegte.


  Wieder ein greller Strahl. Danach ein unterdrücktes Stöhnen.


  Ich habe einen getroffen, murmelte van Alen. Jetzt sind noch sieben übrig.


  Hinter ihnen knackten Zweige. Kesley fuhr herum und hob sein Messer, aber es war nur van Alens Pferd, das zu seinem Herrn zurückkehrte. Auf einen Wink van Alens gab Kesley dem Gaul einen Klaps auf die Kruppe und schickte es wieder fort.


  Wieder blitzte die Waffe auf, und in dem plötzlichen Lichtstrahl sah Kesley außerhalb des Dickichts undeutlich die Gestalt eines Mannes umsinken.


  Kesley fing an zu schwitzen. Sechs Banditen waren noch irgendwo da draußen, und bald würde wohl das Magazin von van Alens Waffe leer sein.


  Wieder knackten hinter ihnen Zweige. Wieder van Alens Pferd, dachte Kesley, aber diesmal hatte er sich getäuscht. Die Banditen waren über ihnen.


  Alle sechs warfen sich zugleich in einem selbstmörderischen Angriff auf den Mann mit der Schußwaffe. Sie umringten Kesley und van Alen und schlugen auf sie ein.


  Einmal blitzte van Alens Waffe auf, und ein scharfgesichtiger Bandit bekam die Ladung in den Magen. Er stürzte auf den Antarktiker, der sich verzweifelt bemühte, unter dem leblosen Körper hervorzukommen.


  Kesley war auch nicht müßig; er kämpfte mit seinem Messer und stieß es dem einen Mann in den Arm. Ein anderer packte sein Handgelenk, als er gerade zu einem zweiten Stoß ausholte.


  Der Bandit drehte Kesleys Arm mit einem Ruck nach oben. Schmerzgepeinigt und hilflos mußte Kesley das Messer fallen lassen, das irgendwo in der Dunkelheit auf den Boden traf.


  Dale? Dieser halberstickte Ruf kam von van Alen, irgendwo von links. Ich habe keinen Schuß mehr!


  Und ich habe mein Messer verloren!


  Versuchen Sie, loszukommen. Wenn wir zwischen ihnen durchschlüpfen und aus dem Dickicht herauskommen, können wir ihre Pferde nehmen und …


  Wir sprechen auch Englisch, Norte-americano, sagte eine verzerrte Stimme plötzlich. Euer Plan ist kein Geheimnis.


  Kesley wandte sich um und stieß seine Faust in den Magen eines Mannes. Er fühlte, wie Arme nach seinen Armen griffen und wand sich los. Er trat zurück und stieß mit seinem schweren Stiefel um sich.


  Sein Fuß traf, aber im gleichen Augenblick bekam er einen Schlag von hinten und taumelte. Er stolperte, fiel, versuchte sich hochzuarbeiten. Aber sofort waren drei Männer über ihm und fesselten ihn.


  Er hörte es klicken, als ein Revolver entsichert wurde, und eine ruhige Stimme sprach: Stillhalten, oder Sie haben ein Loch im Kopf!


  Sofort erstarrte Kesley. Ich halte ja still, sagte er. Es hatte keinen Sinn, Widerstand zu leisten.


  In der Nähe waren immer noch Kampfgeräusche zu hören. Gut für van Alen? dachte Kesley.


  Er hörte van Alens ironisches Lachen. Wie gehts, Kesley?


  Sie haben mich. Sie sitzen auf mir.


  Pause. Dann: Das ist schlecht, Dale. Van Alens tiefe Stimme klang besorgt. Ich muß wohl …


  Die Stimme verstummte abrupt. Dann hörte Kesley schnelle Schritte sich durch den Wald entfernen. Van Alen floh? Warum?


  Einer der Banditen feuerte. Kesley glaubte, einen Schmerzensschrei zu hören.


  Ich hab ihn! sagte eine Stimme.


  Kesley wurde auf die Füße gestellt. Undeutlich sah er, wie sich fünf Männer um ihn drängten, während der sechste nicht weit davon am Boden saß und eine Stichwunde an seiner Schulter betastete.


  Geschickt banden ihm die Banditen die Arme am Körper fest.


  Ich habe einen Schutzbrief von Herzog Miguel, protestierte Kesley, während sie ihn aus dem Dickicht zerrten.


  Einer der Banditen schnaubte verächtlich. Schutzbrief? Pah! Don Miguel stellt keine Schutzbriefe aus!


  Aber …


  Sie waren jetzt draußen im offenen Gelände. Von van Alen oder seinem Pferd war nichts zu sehen.


  Die sechs kleinen Ponies der Banditen grasten friedlich in der Nähe; am Rande des Dickichts lagen die beiden Pferde, die van Alen getroffen hatte und nicht weit davon die ausgestreckten Körper der zwei toten Banditen.


  Die Nacht war still; sogar die Vögel hatten aufgehört zu kreischen. Kesley wurde an einen Sattelknauf gebunden.


  Wohin bringt ihr mich? verlangte er zu wissen.


  Der Anführer grinste und zeigte eine Reihe leuchtend weißer Zähne. Buenos Aires. Die Hauptstadt von Herzog Miguel. Miguel sammelt diese Woche Norte-americanos!


  


  3.


  


  Buenos Aires war nicht nur die Hauptstadt der Provinz Argentinien, sondern auch herzogliche Residenz  die erste, die Kesley je betreten hatte, soweit er sich erinnern konnte.


  Die Namen der anderen waren ihm bekannt: Chikago, Tunis, Johannisburg, Stockholm, Canberra, Straßburg, Kiew, Hankau, Kalkutta, Manila, Leopoldville.


  Es war offensichtlich, daß dies Don Miguels Wohnsitz war. Die Stadtmauer wimmelte von dunkelhäutigen Bewaffneten in blauen Shorts und Goldbrokat, die diensteifrig die Stadt ihres Unsterblichen gegen Angriffe schützten. Schon von weitem konnte Kesley die schön geschwungene Silhouette von Don Miguels Palast sich hoch über der Stadt emporrecken sehen.


  Am Tor gab es Gedränge; in einer herzoglichen Residenzstadt war der Verkehr dicht. Um ihn herum warteten dunkelhäutige Männer auf Burros, Pferden oder buntscheckigen mutierten Tieren, geduldig auf Einlaß. Die meisten trugen breitrandige Sombreros und farbenprächtige Serapes. Kesley mußte bei diesem Anblick unwillkürlich lächeln: Südamerika würde sich niemals ändern. Unter strahlendem Himmel floß das Leben träge dahin, blieb ewig im Heute stecken, erreichte niemals den Anschluß an das Mañana.


  Langsam schob sich die Menge der Wartenden durch das große Doppeltor.


  Wir wollen zum Herzog, sagte der wortkarge Anführer, als sie zum Torwächter kamen. Er machte eine Geste in Kesleys Richtung. Wir bringen ihm unsere Beute.


  Der Torwächter zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Geht hinein.


  Kesleys Pferd setzte sich in Bewegung, und sie betraten die herzogliche Residenzstadt Buenos Aires.


  Städte sehen sich doch alle gleich, dachte Kesley, als sie hineinritten. Er überlegte, wie wohl die Städte in früheren Zeiten ausgesehen haben mochten, damals, bevor die Bomben die Welt zerstört hatten. In New York hatten Millionen Menschen gelebt. Gebäude hatten sich hoch in den Himmel gereckt, vierzig, fünfzig, achtzig Stockwerke hoch  es war unfaßbar! Heute standen nur noch die verbrannten Mauern der mächtigen Türme, leere Hüllen, die in den Himmel ragten.


  Heute sahen die Städte anders aus. Vor 400 Jahren hatten die Zwölf Herzöge einen Plan für den Wiederaufbau der Städte festgelegt, an dem nichts geändert werden durfte. Die alten Namen und die Lage der Städte waren beibehalten worden, aber alle Städte der Zwölf Reiche waren nach demselben Plan angelegt worden. Es gab eine Stadtmauer  sehr hoch und sehr breit, damit sie sicheren Schutz gewährte  und innerhalb dieser Mauer verliefen die Straßen strahlenförmig, gekreuzt von den in Zirkeln angelegten Avenues, mit niedrigen Häusern zu beiden Seiten. Im Herzen der Städte lag der herzogliche Palast.


  Warum bringt ihr mich zum Herzog? fragte Kesley, als sie auf den Palast zutrabten.


  Der Anführer zuckte die Achseln. Der Herzog sucht Norte-americanos. Er bezahlt uns, wenn wir ihm welche bringen; er sagt uns, wo du und dein Freund sind. Wir bringen. Verstehn?


  Kesley nickte. Der Mann sprach offensichtlich die Wahrheit; die Banditen hatten lediglich einem Befehl gehorcht.


  Sie waren jetzt an die Palastauffahrt gekommen. Das Gebäude war imposant, fast atemberaubend. Der milchweiße Palast schwang sich hoch in den Himmel empor. Er erhob sich etwa hundert Fuß vom Boden, bevor seine klaren Linien auch nur von einem einzigen Fenster durchbrochen wurden.


  Die Front des Gebäudes war schneeweiß, eine massive Wand aus strahlendem Polyäthylen. Es war ein großartiges Gebäude, ein Denkmal für eine zufällige Mutation, die nur zwölf Menschen betroffen hatte.


  Blaugekleidete Wachen waren in einer Reihe vor dem Haupteingang aufgestellt. Kesleys Bezwinger ritten die Auffahrt hinauf, und der Anführer sprach kurz mit einer der Wachen; der Mann verschwand im Gebäude.


  Einige Zeit später kam er wieder hervor und brachte einen kleinen, braunen Lederbeutel mit. Der Bandit nahm den Beutel gierig in Empfang und warf ihn seinen Männern zu.


  Mein Preis, erriet Kesley zugleich wütend und belustigt.


  Er hatte recht. Der Bandit band sein Opfer los und riß es von seinem Pony herunter. Als Kesley dankbar seine abgestorbenen Arme dehnte, schob ihn der Mann zu der wartenden Wache hinüber.


  Adios, Norteamericano! Die sechs Banditen grinsten zufrieden und steckten ihr Geld ein. Dann saßen sie auf und ritten davon.


  Kommen Sie mit, sagte die Wache steif. Der Mann zog eine Pistole, aber Kesley schüttelte den Kopf.


  Ich werde keine Schwierigkeiten machen, Sie können das Ding da wieder wegstecken.


  Die große Tür schwang auf, und Kesley wurde in einen weiten Hof geführt, der mit blühenden Sträuchern gesäumt war. Am anderen Ende des Hofes sah Kesley eine Gruppe Männer stehen.


  Dahin gehen! sagte die Wache und wies hinüber. Kesley ging in die befohlene Richtung.


  Woher sind Sie? rief ihm ein weißhaariger Mann zu. Oben aus den Nordstaaten?


  Provinz Iowa, sagte Kesley und gesellte sich zu der Gruppe. Und Sie?


  Illinois. Die Stimme des anderen klang bitter. Ich bin vom Hofe des Herzogs Winslow. Wenn der dies hört, wird er …


  Ruhe da! brüllte die Wache.


  Was soll dies nur bedeuten? wisperte Kesley.


  Ich weiß nicht. Offensichtlich läßt Miguel alle Nordamerikaner in seinem Gebiet zusammentreiben. Das ist ungesetzlich! Das ist …


  Plötzlich fuhr die Wache herum und hieb dem Mann aus Illinois seine Pistole übers Gesicht. Ruhe!


  Kesley fühlte Ärger in sich aufsteigen, beherrschte sich aber. Er bückte sich und half dem älteren Mann auf die Füße. Benommen wischte der Höfling das Blut von seiner Tunika und tupfte vorsichtig seine aufgerissene Backe. Verdammter Kerl! murmelte er. Er griff mit einer Reflexbewegung an seine Hüfte, um sein Schwert zu ziehen, das er nicht mehr hatte.


  Pst, sagte Kesley. Sie werden nur noch einmal niedergeschlagen. Stellen Sie sich in die Reihe und verhalten Sie sich still. Wir werden später herausfinden, was los ist.


  Das schien ihm der einzige Weg, sich das Leben zu erhalten: sich stillschweigend fügen, nichts fragen.


  Eine andere Tür öffnete sich, und sie betraten den Palast des Herzogs.


  Hier entlang, rief die Wache. Folgt mir. Mit gezogener Pistole ging er voraus, während sich drei andere Wachleute zu beiden Seiten der Gruppe hielten. Kesley blickte sich um. Sie waren in einem langen Korridor.


  Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke. Er hatte sich gehorsam gefügt, als van Alen aus dem Nichts erschienen war, und die Fragen, die er gestellt hatte, waren nie beantwortet worden. Hier und jetzt fügte er sich auch und marschierte vermutlich, ohne zu fragen, in seinen Tod. Nein, das werde ich nicht tun, dachte er aufsässig und trat aus der Reihe.


  Mit einem Ruck riß er der überraschten Wache neben ihm die Pistole aus der Hand. Die Waffe war ihm ungewohnt, sie war schwer und klobig. Aber schnell hob er sie in Schulterhöhe und feuerte.


  Die Wache an der Spitze der Prozession schrie auf und griff sich an die Schulter. Kesley feuerte noch einmal. Eine zweite Wache fiel. Die anderen Männer der Gruppe begriffen jetzt und fielen die übrigen Wachen an. Kesley hörte den Sicherheitsbügel einer Pistole klicken, sah aber, daß sie sich in der Hand eines Nordamerikaners befand.


  Das war der richtige Weg! Handeln, statt sich fügen!


  Mit erhobenen Pistolen kamen jetzt die Wachleute den Korridor entlanggelaufen. Hier herüber! schrie Kesley. Er lief den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Als er um eine Ecke bog, stieß er mit einem verblüfft dreinschauenden, fetten Mann in rötlicher Samtrobe zusammen, der würdig und anscheinend ohne eine Ahnung von dem Tumult zu haben, den Flur entlangschritt.


  Der Anprall riß den Fetten um, und Kesley rannte weiter. Hinter sich hörte er das Echo von Schüssen und das Getrappel eiliger Füße. Von allen Seiten kamen jetzt Wachen herbei. Er drehte sich um, feuerte noch dreimal, und warf dann die nutzlose Waffe fort.


  Als sich vier Wachen auf ihn stürzten, wich er in eine Nische aus. Er fand eine Tür, riß sie auf und stolperte in den Raum, der dahinter lag.


  Bevor er noch ganz die Schwelle überschritten hatte, traf ihn ein Faustschlag, der ihn fast umwarf. Benommen taumelte er zurück, um seinen Angreifer ins Blickfeld zu bekommen.


  Es war ein großer, breitschultriger, schwarzbärtiger Mann, der bestickte Kleider und eine schimmernde, goldene Tiara trug. Ein Edelmann, entschied Kesley.


  Der schwere Mann hob den Arm und riß an einer Glocke. Augenblicklich füllte sich der Raum mit Wachen. Entschlossen, soviel Schaden anzurichten, wie er konnte, bevor er wieder gefaßt wurde, sprang Kesley vorwärts. Er packte die bestickten Kleider, fühlte Goldbesatz unter seinen Nägeln zerreißen. Dann traf ihn des Edelmanns Faust zum zweitenmal und schleuderte ihn gegen die Wand. Zwei der Wachen ergriffen ihn.


  Einer der entflohenen Gefangenen, Señor, stammelte ein Mann. Weiß der Himmel, wie der hier hereingekommen ist. Er …


  Genug, Payaso. Bringt ihn fort. Tötet ihn!


  Dann runzelte er die Stirn. Nein. Bindet ihn an einen Stuhl und laßt mich mit ihm allein.


  Kesley ließ sich an einen Stuhl binden.


  Sie sind ein mutiger Dummkopf, sagte der große Mann und sah Kesley finster an. Er vergrub die Finger in seinem dichten, wirren Bart, lächelte und zeigte dabei eine Reihe fleckiger, gelb verfärbter Zähne. Kesley begegnete dem Blick des Edelmanns mit Gleichmut.


  Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren von einem Netz feiner Runzeln umgeben. Das waren nicht die Augen eines gewöhnlichen Menschen! Schwer lasteten auf ihnen die Schatten von Hunderttausenden vergangener Tage. Kesley merkte, daß dieser Mann, der da vor ihm stand, mehr als nur ein Edelmann war: Das konnte nur Don Miguel, Herzog von Südamerika, sein.


  Ein Unsterblicher!


  


  4.


  


  Kesley beobachtete Miguel, wie er ruhelos auf und ab ging. Der Raum, in den er eingedrungen war, war offenbar ein Arbeitszimmer; ein riesiger Schreibtisch im Hintergrund war mit vielen amtlich aussehenden Papieren bedeckt, und an einer Wand hing ein blanker Schild mit Miguels Wappen.


  Plötzlich wandte Miguel sich um. Woher sind Sie? fragte er. Seine Stimme war tief, voll, befehlend.


  Provinz Iowa. Ich bin Farmer.


  So? Und was haben Sie dann in meinem Land zu suchen?


  Kesley merkte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Farmer unternehmen gewöhnlich nicht zu ihrem Vergnügen Reisen nach Südamerika. Er versuchte, den Schaden wiedergutzumachen. Ich bin zum Einkauf hier unten. Ich habe mich nach Vieh umgesehen und nach Saatgetreide, und …


  Miguel kicherte. Genug! Bitte! Man muß nicht gerade ein Unsterblicher sein, um Ihre Lügen zu durchschauen. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Mit einem rätselhaften Lächeln sagte er: Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen. Warum sind Sie hier?


  Ich … ich … Kesley wurde rot. Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er keine wohlbegründete Antwort parat hatte.


  Miguel seufzte. Ihr Meuchelmörder seid doch alle gleich. Wenn ihr geschnappt werdet, verliert ihr alle euer heiliges Feuer. Rasch beugte er sich vor und löste Kesleys Fesseln.


  Da. Jetzt sind Sie frei. Bringen Sie mich doch um, jetzt gleich! Wir sind allein; dies ist Ihre Chance!


  Miguel zog ein ziseliertes Stilett aus seiner Schärpe und reichte es Kesley. Er öffnete sein Übergewand, zog den Stoff beiseite und entblößte eine breite, muskulöse Brust. Hier stoßen Sie zu!


  Kesley wog das Stilett in der Hand, dann schnellte er es durch die Luft an Miguels Kopf vorbei in das Zentrum des Wappenschildes an der Wand. Der Herzog, der noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, lachte herzlich.


  Sie verstehen gut mit dem Messer umzugehen! Sehr gut! Wieder ernst werdend, sagte er: Aber Sie hätten mich doch töten können. Warum haben Sie es nicht getan?


  Einen Unsterblichen töten? antwortete Kesley. Wie wäre das wohl möglich?


  Indem man ihm einen Dolch ins Herz stößt! sagte Miguel. Anscheinend sind Sie sich nicht darüber klar, was es mit unserer Unsterblichkeit auf sich hat.


  Und das wäre?


  Zellregeneration. Graduelle Neubildung verbrauchter Zellen. Wir bleiben, wie wir sind, weil der Altersverfall im gleichen Augenblick bekämpft wird, wo er auftritt. Wir werden von keinerlei organischen Schäden geplagt. Dieser Prozeß aber bedeutet keinen Schutz gegen ein Messer im Herzen oder eine Kugel in den Rücken.


  Und doch haben Sie mir das Messer gegeben. Warum?


  Ich wußte, Sie würden es nicht gebrauchen, sagte Miguel. Ihr kurzlebigen Menschen seid so furchtbar leicht zu durchschauen. Nur …


  Der Herzog verstummte. Nur was? bohrte Kesley nach einer Weile.


  Nur gar nichts, sagte Miguel. Er erhob sich. Kommen Sie mit mir nach oben in meinen Arbeitsraum. Dort können wir uns unterhalten.


  Er berührte eine Stelle in der Täfelung; sie glitt zurück und gab den Weg in einen winzigen Raum frei.


  Mein Privatlift, erklärte Miguel. Kommen Sie.


  Der Lift glitt lautlos aufwärts. Als er hielt, öffnete sich die Tür, und Kesley fand sich in einem größeren Raum, von dessen Wänden eine fast ganz mit Büchern bedeckt war. An einer anderen prangten Gemälde; an einer dritten flackerten eigenartige, vielfarbige Lichter über eine große Tafel, über der acht rechteckige, graue Bildschirme angeordnet waren.


  Was ist denn das? fragte Kesley, auf die Bildschirme deutend.


  Television. Ich benutze sie, um mich mit meinen Verwaltern in den Provinzen in Verbindung zu setzen.


  Miguel nahm hinter dem Schreibtisch Platz, der genau wie der andere im unteren Zimmer mit Papieren bedeckt war. Er legte seinen Kopf müde in seine Hände und starrte Kesley an. Schließlich sagte er: Ich habe Ihnen Gelegenheit gegeben, mich zu töten. Sie haben sie nicht genutzt.


  Wenn ich noch einmal diese Chance hätte, würde ich sie vielleicht nutzen, sagte Kesley.


  Mag sein. Aber diese Chance kommt nur einmal. Noch bin ich nicht lebensmüde … denke ich. Müde senkte der Herzog die Augen. Sie schienen in die Vergangenheit zu blicken, und vor ihnen lag die Last einer endlosen Zukunft. Aber vierhundert Jahre sind eine lange Zeit. Sind Sie verheiratet, junger Mann?


  Verblüfft sagte Kesley: Nein, noch nicht.


  Ich war einundvierzigmal verheiratet. Die längste Ehe war die erste, sie bestand sechsundzwanzig Jahre. Wir waren beide dreißig, als wir uns kennenlernten. Als sie starb, war sie sechsundfünfzig; ich war immer noch dreißig. Damals habe ich es gemerkt.


  Miguel spielte mit einem funkelnden, feingeschliffenen Edelstein auf seinem Schreibtisch. Fast alle folgenden Ehen waren sehr kurz … Ich konnte es nicht ertragen, sie alt werden zu sehen. Jetzt heirate ich überhaupt nicht mehr.


  Haben Sie Kinder? fragte Kesley.


  Miguel zuckte zusammen wie unter einem Hieb. Böse preßte er die breiten Lippen zusammen; dann glättete sich sein Gesicht wieder. Die Erbfaktoren sind rezessiv, sagte er ruhig. Und in früher Kindheit oder sofort nach der Geburt letal. Ich hatte acht Kinder; sieben lebten noch nicht einmal ein Jahr. Das achte wurde neun Jahre alt.


  Er lachte hohl. Ewiges Leben, das nichts als Tod hervorbringt. Nein, ich habe keine Kinder, mein Junge.


  Ich verstehe, sagte Kesley. Er betrachtete den Unsterblichen und fühlte Mitleid mit diesem zeitlosen Menschen. Unsterblichkeit war eine Gabe, die man teuer bezahlen muß, merkte er.


  Warum halten Sie mich hier fest? fragte Kesley.


  Langsam sah Miguel auf. Sein Blick, tief und stechend, bohrte sich in den Kesleys. Sie amüsieren mich, sagte Miguel. Wenn man mehr als vier Jahrhunderte alt ist, fällt es einem sehr schwer, Vergnügen an etwas zu finden. Ich finde es sehr amüsant, daß Sie mich jeden Moment erschlagen könnten.


  Der Gedanke ist wirklich sehr lustig, sagte Kesley.


  Es macht mir Spaß, daß Sie keine Angst vor mir haben. Ehrerbietigkeit, ja, aber keine Unterwürfigkeit. Wie heißen Sie?


  Dale Kesley.


  Dale Kesley, wiederholte Miguel. Ein guter nordamerikanischer Name, einfach und unauffällig. Er gefällt mir.


  Der Herzog zeigte auf ein Mikrofon auf seinem Schreibtisch. Geben Sie mir das einmal.


  Achselzuckend brachte Kesley Miguel das Mikrofon. Der Herzog schaltete es ein. Schicken Sie sofort Erzbischof Santana zu mir, sagte er und schaltete wieder aus.


  Er blickte Kesley an. Der Erzbischof wird Sie auf mich vereidigen, Dale Kesley.


  Aber ich bin ein Vasall von Herzog Winslow, protestierte Kesley.


  Miguel lachte herzlich. Ein Vasall von Herzog Winslow, äffte er nach. Nein, wirklich! Sie schlagen mein Angebot aus? Sie kommen mir mit Herzog Winslow?


  Ein Eid ist ein Eid, Don Miguel.


  Wer sind Sie denn, daß Sie von Eiden reden? Sie sind nichts anderes als ein gedungener Mörder. Glauben Sie ja nicht, daß ich das vergessen habe.


  Kesley wollte protestieren, sah dann aber ein, daß er durch Widerspruch nichts gewinnen konnte. Miguel würde ihm niemals glauben.


  Seine Heiligkeit, der Erzbischof Santana, tönte es aus dem Wandlautsprecher.


  Die Tür öffnete sich, und der Erzbischof erschien. Als die plumpe Gestalt hereinkam, erkannte Kesley sie wieder. Der Erzbischof war der fette Kerl im Samtgewand gewesen, den er bei seiner wilden Flucht im unteren Stock über den Haufen gerannt hatte.


  Jetzt trug der Priester eine einfache, schwarze Stola und einen Bischofshut, und hielt in der Hand den seiner Würde entsprechenden Krummstab. Er zögerte an der Tür, huldvoll lächelnd, und schlug mit zwei raschen Bewegungen das Kreuzeszeichen.


  Kommen Sie herein, Santana, befahl der Herzog.


  Der Geistliche näherte sich Miguel und verbeugte sich tief, dann blickte er Kesley an. Sein glattrasiertes Gesicht zeigte deutliches Mißtrauen.


  Das ist Dale Kesley aus Nordamerika, sagte Miguel.


  Wir kennen uns schon, sagte der Priester salbungsvoll. Der junge Mann hat mich auf der Flucht vor Ihren Wachen umgerannt, Sire.


  Kesley grinste. Es war keine böse Absicht, Vater. Ich floh in höchster Eile; ich hatte Sie nicht gesehen.


  Die Zeit vergeht, sagte Miguel. Santana, vereidigen Sie diesen jungen Mann auf mich. Ich habe etwas für ihn zu tun.


  Der Priester wollte seinen Krummstab heben, aber Kesley schüttelte den Kopf. Nein, Don Miguel. Ich habe ja schon gesagt, ich bin ein Vasall Herzog Winslows.


  Miguel lächelte. Aber Herzog Winslows Eid ist nicht mehr bindend für seine Vasallen.


  Das wußte ich nicht. Wann ist denn das passiert?


  Noch nicht  bis jetzt. Aber es wird in Kürze passieren  wenn Herzog Winslow ermordet wird.


  Aber … wann …


  Bald, versetzte Miguel. Sein kaltes Lächeln war schrecklich anzusehen. Und Ihre Hand, fuhr er fort, wird den Streich führen.


  Sie sind wahnsinnig! fuhr Kesley hoch.


  Miguel erblaßte, und Santana bekreuzigte sich eilig.


  So spricht man nicht zu seinem Herzog, belehrte ihn der Erzbischof.


  Mein Herzog? Aber …


  Don Miguel hatte seine Fassung wiedergewonnen und legte seine Hand auf Kesleys Schulter. Ich bitte Sie in meine Dienste zu treten und mir diesen Gefallen zu erweisen. Ich bin bereit, gut dafür zu zahlen.


  Und der Preis?


  Meine Tochter, sagte Miguel. Töten Sie Winslow, und sie gehört Ihnen.


  Ihre Tochter? Aber ich dachte …


  Adoptivtochter, sagte Miguel freundlich. Mein Mündel. Sie ist ungefähr zweiundzwanzig, und außerdem bildhübsch. Töten Sie Winslow und sie gehört Ihnen.


  Kesley brach der Schweiß aus. Das konnte er doch nicht tun! Aber dann besann er sich. Warum nicht? fragte er sich. Meine Hand ist frei! Warum nicht einen Herzog erschlagen?


  Er befeuchtete seine Lippen. Ich werde darüber nachdenken, sagte er. Aber zuerst will ich das Mädchen sehen.


  


  *


  


  Während er, alleingelassen, auf Miguels Rückkehr wartete, versuchte Kesley zu denken.


  Winslow töten?


  Seinen eigenen Herzog töten?


  Er wußte, er müßte eigentlich bei diesem Gedanken zittern, aber der obligate Schauder stellte sich nicht ein.


  Was ist los mit mir? fragte er sich verzweifelt. Von einem Mann erwartete man, daß er seinem Herzog die Treue hielt. Kesley fühlte sich aber nicht daran gebunden. Warum nicht?


  Einen Herzog hätte er töten können. Er hatte es nicht getan, weil er nichts dadurch erreichen konnte.


  Nun gebot man ihm, einen anderen zu töten. Dale Kesley, käuflicher Mörder. Wir töten Herzöge. Er grinste freudlos.


  Hinter ihm ertönte das leichte Summen der Gleittür.


  Haben Sie sich entschlossen? fragte Miguel, als er eintrat.


  Sie wissen sehr gut, worauf ich warte, sagte Kesley.


  Natürlich.


  Miguel winkte einer Person, die sich hinter der Täfelung befand. Meine Tochter, sagte er zu Kesley. Lady Narella.


  Niemand erschien. Miguels Gesicht verfinsterte sich, und er griff durch die Öffnung. Ein Ruck  und Lady Narella erschien.


  Oh! sagte Kesley.


  Sie stand da, die Hände auf die Hüften gestützt; ihre Augen sprühten Feuer in Auflehnung gegen Kesley und sogar gegen Miguel, als wollte sie von vornherein klarstellen, daß sie sich nicht als Tauschobjekt benutzen ließ.


  Narella trug einen Hermelinumhang und eine ausgeschnittene Tunika, die eng ihren schlanken Körper umschloß. Das Mädchen war groß, mit schön geschwungenen Hüften und breiten Schultern. Dunkles Haar fiel lose um ihr Gesicht; sie trug die diamantenbesetzte Tiara der herzoglichen Prinzessinnen, und ihre vollen Lippen schimmerten von fluoreszierendem Lippenstift. Hier und da  auf ihrer Stirn über der linken Braue, auf ihrer rechten Wange, auf dem schlanken Hals  trug sie einen glänzenden Tupfen irgendeiner Chemikalie, die strahlend aus sich selbst heraus leuchtete.


  Ist das der Mann, Sire? fragte sie. Ihre Stimme paßte zu ihrem Körper  tief und warm, guttural und vibrierend.


  Ja, sagte Miguel. Dale Kesley  Lady Narella.


  Hallo, sagte sie kühl.


  Ein Muskel zuckte in Kesleys Backe. Er nickte kurz in Richtung auf das Mädchen. Hallo.


  Sie ignorierte ihn und wandte sich an Miguel. Ist das der Mann, dem Sie mich verkaufen wollen, Sire?


  Miguel verzog das Gesicht. Du verletzt mich, Mädchen. Ich werde euch beide allein lassen, damit ihr euch kennenlernt.


  Nein! sagte sie herrisch, aber zu spät. Miguel hatte sich mit einem rätselhaften Lachen verbeugt und war in den wartenden Lift getreten. Die Täfelung schloß sich. Sie waren allein.


  Langsam wandte sie Kesley ihr Gesicht zu. Ich will mit dieser Sache nichts zu tun haben! Ich bin nicht Miguels Eigentum! Er kann mich nicht einfach weggeben … einem … Bürgerlichen!


  Kesley lächelte. Ihre Nasenflügel sind so hübsch, wenn sie vor Wut beben, Mylady.


  Sie fuhr herum und ging quer durch den Raum, wo sie mit dem Rücken zu ihm stehen blieb. Kesley grinste freundlich. Das Mädchen hatte Feuer. Kesley hatte das gern.


  Miguel hat Sie seine Tochter genannt, sagte er laut. Wieso? Das ist natürlich unmöglich.


  Woher wissen Sie denn das? fuhr sie auf und wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre dunklen Augen blitzten zornig. Ich bin Miguels Tochter. Wer behauptet das Gegenteil?


  Miguel. Er sagte mir, daß Sie adoptiert sind. Er sagte mir, daß Unsterbliche steril sind, daß ihre Kinder nicht lebensfähig sind. Wessen Tochter sind Sie?


  Was geht Sie das an?


  Kesley zuckte die Achseln. Neugier, schätze ich. Sie sind sehr hübsch, wissen Sie.


  Sie antwortete nicht.


  Die Höflichkeit verlangt, daß man sich bedankt, wenn man ein Kompliment bekommt, Mylady. Es ist sehr unhöflich, zu …


  Aufhören! Sie kam quer durch den Raum und sah ihn über den Schreibtisch hinweg an. Aus dieser Entfernung konnte Kesley ihr Parfüm wahrnehmen; es duftete angenehm. Das Violett ihrer Augen, bemerkte er, hatte kleine, goldene Pünktchen. Warum hat Miguel mich Ihnen versprochen?


  Er will, daß ich etwas für ihn erledige  einen Mord. Sie sind der Preis.


  Sie sind ja sehr offen!


  Soll ich lieber lügen?


  Nein, sagte sie nach kurzem Nachdenken. Sie straffte ihre Schultern und blitzte ihn herausfordernd an. Nun, bestehe ich vor Ihren Augen? Bin ich gut genug für Sie?


  Kesley gab keine Antwort. Statt dessen ging er schnell um den Schreibtisch herum, nahm sie in die Arme und bog ihr Gesicht nach oben. Er küßte sie herzhaft, aber sie reagierte in keiner Weise.


  Er ließ sie los. Sind Sie fertig? fragte sie beißend.


  Prüfung bestanden! sagte er. Dann schüttelte er bedrückt den Kopf. Nein. Dies ist Wahnsinn. Narella, wer sind Sie?


  Anscheinend machte diese plötzliche Ernsthaftigkeit Eindruck auf sie. Mein Vater war Hofsänger in Chicago, Hofdichter bei Herzog Winslow. Ich bin am Hof aufgewachsen. Vor vier Jahren verschwand mein Vater. Dann gab mich Herzog Winslow Miguel zur Frau, aber Miguel wollte keine Ehefrau mehr. Statt dessen adoptierte er mich. Seitdem lebe ich hier als seine Tochter. Mein Vater, nehme ich an, lebt nicht mehr. Er war blind, und …


  Blind? Kesley wurde so plötzlich aus seiner deprimierten Stimmung herausgerissen, als sei der Blitz in ihn gefahren. Sagten Sie, Ihr Vater war ein blinder Sänger bei Hofe?


  Ja, sagte sie.


  Worte schossen Kesley durch den Kopf, Worte, die die tiefe, dröhnende Stimme van Alens in Iowa gesprochen hatte:


  Wir haben den Schatz gefunden. Aber wir haben den Schlüssel zur Schatztruhe noch nicht. Und das ist Daveen, der blinde Sänger. Die Suche nach ihm geht weiter.


  Langsam hob Kesley den Kopf. Ihr Vater hieß Daveen?


  Ta, sagte sie. Aber woher wissen Sie das?


  Ich weiß es nicht, aber es ist ein Name, der einmal erwähnt wurde, ein Name, der irgend etwas mit mir zu tun hat. Nur … haben Sie mich je zuvor gesehen?


  Ich glaube, ja, sagte sie langsam. Aber ich kann mich nicht darauf besinnen. Sind Sie je am Hofe Herzog Winslows gewesen?


  Noch nie. Aber ich muß Sie von irgendwoher kennen. Ich …


  Benommen blickte er zur Seite, als ein plötzlicher, scharfer Schmerz seinen Kopf durchzuckte. Er erschauerte und fühlte sich elend.


  Was ist los? fragte sie besorgt.


  Ich … weiß nicht.


  Sie sehen krank aus. Sie sind ganz blaß geworden. Sie legte ihren Arm um ihn, um ihn zu stützen, und ihre Wärme half ihm, den Schreck zu überwinden, der ihn gepackt hatte. Es war, als hätte er einen besonders empfindlichen Nerv berührt, und die Schmerzen durchrasten seinen ganzen Körper.


  Als es vorüber war, wischte er die Schweißtropfen fort, die ihm auf die Stirn getreten waren. Er sah zu ihr auf und bemerkte, daß ihre eisige Zurückhaltung einer fraulichen Wärme gewichen war, einer fast mütterlichen Besorgtheit.


  Möchten Sie gerne Ihren Vater wiederfinden? fragte er leise.


  Sie nickte.


  Ich auch. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, daß Daveen den Schlüssel zu meiner Vergangenheit hat. Ich würde, ihn gerne für mich finden, und auch für Sie.


  Würden Sie wirklich?


  Sie müßten fragen, können Sie? Ihr Vater kann ebensogut tot sein. Er nahm ihre Hand. Narella, Sie möchten doch nicht hier bei Miguel bleiben?


  Nein, sagte sie.


  Gut. Hören Sie gut zu. Hat Miguel große Ohren?


  Sie runzelte die Stirn. Ich verstehe nicht.


  Schon gut. Kommen Sie einmal her.


  Sie trat zu ihm, und er zog sie an sich. Er streifte mit seinen Lippen nur ganz leicht ihre Wange und über ihr Gesicht bis zum Ohr. Hat Miguel diesen Raum mit einer Abhöranlage ausstatten lassen? flüsterte er. Kann er abhören, was wir sprechen?


  Sie nickte kaum wahrnehmbar. Wahrscheinlich, wisperte sie.


  Das habe ich mir gedacht. Bleiben Sie dicht bei mir, und hören Sie zu, was ich Ihnen zu sagen habe. Falls er uns beobachtet, wird er denken, wir umarmen uns.


  Fangen Sie an, sagte sie.


  Ich werde Miguels Auftrag annehmen und fortgehen, um Herzog Winslow zu ermorden, wie befohlen.


  Sie erschrak. Ermorden!


  So heißt es in der Vereinbarung, sagte er. Ich werde an Winslows Hof gehen und versuchen herauszufinden, was mit Ihrem Vater geschehen ist. Dann werde ich hierher zurückkehren und Sie als meinen Lohn fordern, und wir werden zusammen Ihren Vater suchen. Wenn Sie einverstanden sind, geben Sie mir einen Kuß.


  Sie zögerte einen kurzen Augenblick, dann hob sie sein Gesicht von ihrem Ohr. Ihre Augen trafen sich. Sie war blaß und verängstigt, sah er; der überhebliche Stolz war fast ganz von einer reizenden, kindlichen Furcht verdrängt worden.


  Er sah an ihr vorbei in die düsteren Augen Miguels, die von der Reihe der Gemälde auf ihn herunterstarrten. Nach Winslow  Miguel, dachte er mit plötzlicher Wut. Dieser Gedanke überraschte ihn.


  Nun gut, murmelte sie. Sie berührte flüchtig seine Lippen mit den ihren.


  Nach einigen Augenblicken machte er sich von ihr los und rief: Miguel!


  Der Herzog erschien fast augenblicklich, dicht gefolgt von der rundlichen Gestalt des Erzbischofs. Wieder schlug Santana fromm ein Kreuz, als er eintrat.


  Nun? fragte Miguel.


  Wiederholen Sie doch bitte die Punkte unserer Abmachung, sagte Kesley.


  Miguel zog die Brauen zusammen. Wir sind nicht allein 


  Na schön, sagte er dann müde. Für auszuführende Aufträge verspreche ich Dale Kesley, meinem Vasallen, die Hand meines Mündels, Lady Narella.


  Wann?


  Bei seiner Rückkehr nach erfolgreicher Ausführung seiner Bemühungen in meinem Auftrag.


  Und besagter Auftrag ist? bohrte Kesley gnadenlos.


  Beseitigung Herzog Winslows von Nordamerika, sagte Miguel.


  Schön, erwiderte Kesley. Er blickte von Miguel zum Erzbischof, der unter seiner olivfarbenen Haut blaß geworden zu sein schien, und dann weiter zu Narella. Nun, da die Bedingungen klar sind, können wir offen sein. Miguel, welche Sicherheiten habe ich, daß ich das Mädchen wirklich bekomme, wenn ich zurückkehre?


  Ein Unsterblicher ist für sein Wort gut, sagte Miguel schroff. Sie haben einen Zeugen in dem Erzbischof.


  Kesley sah ein, daß es keinen Zweck haben würde, Miguel zu einem Eid zwingen zu wollen. Er hatte sein Wort als Unsterblicher, und wenn er das brechen würde, war es nur wahrscheinlich, daß er auch einen Eid nicht halten würde.


  Werden Sie akzeptieren? fragte Miguel.


  Kesley sah dem Unsterblichen gerade in die Augen, und diesmal schien es ihm, als ob es jene dunklen, vierhundert Jahre alten Augen wären, die auswichen, und nicht seine eigenen.


  Ich nehme an, sagte er.


  Er zwang sich, niederzuknien und den goldenen Saum von Don Miguels juwelenbesetztem Umhang zu küssen.


  


  5.


  


  Die herzogliche Residenzstadt Chicago erstreckte sich in einem weiten Halbkreis an den Ufern des Michigansees in der Provinz Illinois. Als Dale Kesley und sein kleines Gefolge außerhalb der Stadtmauer kurz hielten, kam ihm wieder der Gedanke, daß alle Städte der Welt einander gleich waren.


  Herzog Winslows Palast, den er im Hintergrund hoch über dem stillen See liegen sehen konnte, hätte ebenfalls ein genaues Abbild von Don Miguels Palast sein können, nur, daß seine glatten Mauern aus riesigen Platten von rotem Feldspat gehauen waren, statt, wie bei Miguel, aus schimmerndem Polyäthylen gesponnen.


  Sein Auge, jetzt an Städte gewöhnt, entdeckte nach und nach weitere Unterschiede. Den Wachen, die an Chikagos Außenmauern postiert waren, fehlte die finstere Gespanntheit der kleinen, braunen Männer, die Buenos Aires beschützten; sie stierten mit einem gelangweilten Gleichmut vor sich hin, der der ganzen Stadt eigen zu sein schien und wohl auch, mußte Kesley zugeben, dem ganzen nordamerikanischen Reich. Hier im Norden herrschte nicht diese knisternde, gespannte Atmosphäre, wie er sie in Buenos Aires bemerkt hatte.


  Gehen wir hinein? fragte Kesley.


  Warum nicht? kam die Antwort von Erzbischof Santana, der an seiner Linken ritt.


  Kesley drehte sich im Sattel um und winkte seinen sechs Männern. Sie folgten ihnen in respektvollem Abstand, während sie nun auf das Tor zuritten.


  Vor dem Tor saß ein Zöllner, ein runzliger, alter Mann in der herzoglichen Uniform, neben einem riesigen Behälter, der für das Einlaßgeld bestimmt war. Kesley hielt und zog seinen Lederbeutel hervor.


  Der Zöllner bewegte lautlos die Lippen, während die Gruppe zahlte. Acht Dollar, sagte er.


  Por cierto! Kesley beugte sich nach rechts und reichte dem Mann den Beutel. Acht Dollar davon sind Einlaßgeld, Amigo.


  Stirnrunzelnd löste der Mann die Schnüre und leerte den Inhalt des Beutels in seine runzlige Hand. Acht winzige Golddollars rollten heraus, dann eine große Goldmünze aus Miguels Prägestöcken. Ein leichtes Blinzeln war das einzige Zeichen der Anerkennung, das der Zöllner gab; mit kurzem Nicken ließ er die acht Dollars in den Behälter fallen, steckte die Goldmünze wie selbstverständlich ein und wies mit seinem Kinn stadteinwärts.


  Sie ritten in kurzem Galopp in die Stadt hinein. Die Straßen waren belebt. Chikago, auf den Trümmern der ehemaligen Stadt diese Namens wiederaufgebaut, war mit etwa dreihunderttausend Seelen die größte Stadt in Herzog Winslows Reich.


  Wir sollten zunächst versuchen, einen Gasthof zu finden, riet der Erzbischof. Morgen wollen wir dann eine Audienz beim Herzog erbitten.


  Kesley schüttelte den Kopf. Wir werden uns jetzt gleich beim Herzog melden lassen; wir sagen, daß wir morgen eine Audienz beim Herzog wünschen. Um einen Termin betteln kommt gar nicht in Frage.


  Santana zuckte die Achseln. Wie Sie wollen, Señor Ramon … Der plötzlich ironische Ton in des Erzbischofs einschmeichelnder Stimme sprach dem falschen Titel, den Miguel Kesley für diese Reise verliehen hatte, Hohn.


  Kesley ritt schweigend weiter, während er über seine Mission nachdachte. Es war leicht gewesen, sich in Buenos Aires mit der Mordtat einverstanden zu erklären, aber jetzt, wo er hier mitten in Winslows eigener Hauptstadt war, schien es ihm unverständlich, daß er sich auf ein derart gefährliches Abenteuer eingelassen hatte.


  Kesley wurde sich plötzlich des ungeheuren Ausmaßes der Verwirrung bewußt, die bei Winslows Tod entstehen würde. Das ganze riesige Reich würde in sich zusammenfallen. Und wer würde davon profitieren? Miguel? Waren etwa zur gleichen Zeit Mörder unterwegs zu den anderen Residenzen, um auf einen Schlag die Welt aller Herzöge zu berauben? Und wenn es so war, warum? Wollte Miguel die schwere Verantwortung für die Herrschaft der ganzen Welt bis in alle Ewigkeit auf seine Schultern laden?


  Das schien ihm unwahrscheinlich. Nein, es mußte einen anderen Grund geben.


  Langeweile, vielleicht.


  Kesley nickte. Das wars: Langeweile. Er schauderte. Welch ein Alptraum mußte das Leben eines Unsterblichen sein, wenn erst einmal die Jahrhunderte vorübergegangen waren!


  


  *


  


  Einige Zeit später kam Kesley bedrückt und enttäuscht vom Palast zurück.


  Dieser Majordomus hat Nerven, bemerkte er gekränkt, als die kleine Kavalkade die breite Schloßauffahrt hinunterritt. Nächste Woche erst eine Audienz! Was denkt sich Winslow eigentlich?


  Ruhig, mein Sohn, sagte der Erzbischof. Herzog Winslow ist ein sehr beschäftigter Mann, und außerdem sehr stolz. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß es so kommen würde!


  Aber wir sind doch Gesandte!


  Sehr richtig. Wären wir Landstreicher, hätten wir wahrscheinlich eher eine Audienz bekommen. Santana schüttelte den Kopf. Sie verstehen wohl nicht, daß Winslow uns absichtlich demütigt, um seine Überlegenheit Miguel gegenüber zu beweisen. Nun, wir werden uns ein Quartier suchen und eine Woche warten. Dann wird Winslow uns vorlassen. Und dann, mein Freund, ist Ihre Zeit gekommen.


  Ich weiß.


  Kesley brach unter seinen prächtigen Kleidern in Schweiß aus. Er wußte  und Santana wußte es offensichtlich auch  daß er keinerlei Plan für Winslows Ermordung hatte. Er hoffte auf irgendeinen Zufall, der den Herzog in seine Gewalt bringen würde.


  Eine Woche ist lang, sagte Kesley, als sie durch das Tor des Palastes ritten. Ich werde bereit sein, wenn die Zeit gekommen ist, Padre.


  Das hoffe ich. Ich werde für Ihre Seele beten, sagte der Geistliche salbungsvoll.


  Fein, sagte Kesley ärgerlich. Beten Sie nur recht ernsthaft für mich, Vater.


  Spotten Sie nicht, sagte Santana. Er bekreuzigte sich eifrig. Ihre Seele ist in Gefahr, Señor Ramon.


  Meine Seele? Und was ist mit Ihrer, Sie alter Schwätzer?


  Santana wandte sich im Sattel um und sah Kesley an. Meine Seele? wiederholte er. Meine Seele ist längst verloren, aber ich höre nicht auf, für meine Rettung zu beten.


  Kesley errötete. Was meinen Sie mit …


  Er hielt mitten im Satz inne und zeigte nach links. Was ist denn das? fragte er heiser. Ein Mutant?


  Ja, sagte der Erzbischof. Davon gibt es viele hier in Chikago. Ich glaube, der will Scherereien machen; machen Sie sich darauf gefaßt, daß Sie sich verteidigen müssen.


  Das unglückselige Wesen kam von einigen strohgedeckten Hütten her auf sie zu. Der Mann war sehr groß  fast sieben Fuß, schätzte Kesley  mit überlangen, spinnenartigen Gliedern und einem riesenhaft aufgedunsenen, völlig kahlen Schädel. Er war nur mit einem nachlässig um die Hüften geschlungenen Fetzen bekleidet, und sein Körper war mit fleckiger, pusteliger Haut bedeckt, deren Farbe ins Purpurne spielte, und die nur lose an ihm hing. Sie schälte sich in großen, leprösen Schuppen ab.


  Das Wesen, das sich jetzt auf sie zu bewegte, konnte nur im allerweitesten Sinne menschlich genannt werden.


  Kesley wußte, daß in der Zeit kurz nach der großen Katastrophe die Erde von fast ebensoviel Mutanten wie normalen Menschen bewohnt gewesen war. Aber die meisten Mutanten waren, wie die Herzöge, steril gewesen und ihre Gene letal. Andere wieder besaßen nur rezessive Erbfaktoren. So waren im Laufe der Jahrhunderte die Mutanten ausgestorben und auf verstreute Gruppen in einigen größeren Städten zusammengeschrumpft; außerdem, so sagte man, gab es noch irgendwo in Illinois eine Stadt, in der nur Mutanten lebten.


  Dieser hier war blind, wie Kesley jetzt bemerkte, bewegte sich aber mit erstaunlicher Sicherheit.


  Erzbischof Santana! rief das Wesen mit einer heiseren Stimme. Warte auf mich, Erzbischof!


  Wie kann er Sie erkennen? fragte Kesley.


  Einige unter ihnen besitzen geheimnisvolle Kräfte, flüsterte Santana. Er machte nervös das Kruzifix los, das er unter seiner Stola trug, und hielt es vor sich hin, wie um den Teufel abzuwehren.


  Der Mutant kicherte. Steck dein Spielzeug fort, Erzbischof. Ich bin nicht so leicht zu erschrecken.


  Bleib zurück! fuhr Kesley ihn an. Komm uns nicht zu nahe! Und zu Santana sagte er: Kommen Sie fort von hier. Schnell!


  Nein. Wir wollen ihn anhören.


  Der Mutant stellte sich vor sie mitten auf die Straße und wies mit einem verwachsenen, knotigen Finger auf Santana. Seht den Mann Gottes, krächzte er heiser. Ecce homo!


  Was willst du? wollte der Erzbischof wissen. Kesley sah, daß Santana unter seinen dunklen Haut leichenblaß war.


  Ich will gar nichts. Ich bin nur herausgekommen, um dem Erzbischof Gottes, der mit einem Mordauftrag nach Chikago gekommen ist, ins Gesicht zu lachen!


  Kesley erstarrte, aber Santana packte seinen Arm, als er nach seiner Pistole greifen wollte. Was soll dieses Gerede von Mord? fragte Santana.


  Der Mutant grinste. Mord? Sagte ich Mord? Aber es wird keinen Mord geben, Mylord. Nur Verrat, und nochmals Verrat.


  


  *


  


  In dieser Nacht wurde Kesley von dem Bild des Mutanten verfolgt, das mit dämonischer Zähigkeit wieder und wieder vor seine Augen trat.


  Verrat? Kein Mord? Die dunklen Andeutungen des grotesken Wesens ließen ihm keine Ruhe. Er blickte zu Santana hinüber, der sich seiner Reisekleider entledigt hatte und jetzt nur eine lose Soutane trug. Er blätterte in seinem Brevier.


  Padre?


  Eh?


  Dieser Mutant heute nachmittag … er beschäftigt mich. Ich kann ihn nicht vergessen; weder ihn noch diesen Unsinn, den er sprach.


  Das war kein Unsinn, sagte der Erzbischof mit hohler Stimme. Dieser Mann hat die Wahrheit gesprochen. Sie machten doch vorhin dieselbe Bemerkung, als Sie sagten, daß ich, ein Mann Gottes, hier sei, um an diesem unseligen Vorhaben teilzunehmen. Warum, fragten Sie. Sie fragten, ob ich nicht meine unsterbliche Seele dadurch aufs Spiel setze, daß ich Sie begleite.


  Und Sie erwiderten …


  Ich sagte, daß das Risiko für mich nur gering wäre. Seltsame Worte für einen Erzbischof, nicht wahr? Aber meine Seele ist schon lange verloren. Ich bin schon in der Verdammnis für meine Dienste bei Miguel. Sein teigiges Gesicht rötete sich vor Erregung. Verstehen Sie denn nicht, daß Miguel und seine Herzöge Rom gestürzt haben und Christus durch sich selbst ersetzen? Und wir dienen ihnen weiter, nicht, weil wir es wollen, sondern weil wir müssen!


  Kesley runzelte die Stirn. In des Erzbischofs Augen glühte jetzt das Feuer des Leidens, des Märtyrertums.


  Was macht es schon, wenn ich Ihnen jetzt helfe, Winslow zu töten? Ich kann nicht tiefer in Verdammnis kommen, als ich schon bin, und vielleicht tragen die Folgen Ihrer Tat dazu bei, daß … daß … verstehen Sie?


  Winslows Tod wird das ganze Gebäude zum Einsturz bringen, sagte Kesley sanft. Sie spielen eine schon sichere Verdammnis aus gegen die Möglichkeit, durch die Ermordung eines Herzogs den ganzen Rest der Herrscher zu Fall zu bringen und Ihrer Religion wieder die Oberherrschaft zurückzugeben. Er lachte vor sich hin. Ich möchte wissen, wessen Handlanger ich eigentlich bin, sagte er.


  


  6.


  


  Ich bin bald zurück, sagte Kesley am Morgen. Seine Augen brannten wie Feuer nach der langen, schlaflosen Nacht; seine Lippen waren trocken und rissig, und die drückende Hitze der Stadt umfing ihn wie ein erstickender, riesiger Mantel.


  Sattle mein Pferd, befahl er einem der Männer. Ich brauche keine Begleitung für diesen Ritt.


  Die Morgenluft dampfte schon, als er durch die Stadt ritt. Der Markt war voll von schläfrigen, um Obst und Gemüse feilschenden Menschen. Kesley schlug den Weg zum Palast ein, wandte sich aber auf halbem Wege nach rechts und trieb sein Pferd einen steilen Hügel hinunter. Vor ihm lag sein Ziel: das unsaubere Gewirr von Hütten, das das Ghetto der Mutanten bildete.


  Schon aus dieser Entfernung konnte er in den Straßen bizarre Wesen erkennen. Beim Anblick einiger wurde er blaß.


  Träge hing der Rauch in der Luft über den Hütten. Kesley sah sich um. Großer Gott, mußte er plötzlich denken. Das sind Menschen!


  Er ritt hinunter in das Ghetto und schämte sich seiner eigenen normalen Gestalt, die hier anomal wirkte. Er als einziger im Umkreis einer halben Meile war nicht gezeichnet, und dieser Gedanke machte ihn auf seltsame Weise demütig.


  Was wollen Sie hier? fragte ein Mann. Der Zöllner, dachte Kesley mit bitterer Ironie.


  Der Mann vor ihm war menschenähnlicher als die meisten anderen; nur ein Fleischklumpen, der von seiner Stirn herunterhing, und eine rötliche, durchlöcherte Hautfalte, die unter seinem Kinn pendelte, qualifizierten ihn für das Ghetto.


  Ich suche … ich weiß seinen Namen nicht. Er ist groß, sehr groß, und … Er brach ab, überwältigt von einem verlegenen Schuldgefühl, unfähig, einem Mutanten gegenüber von den Abnormitäten eines anderen zu sprechen.


  Nur weiter, sagte der Mutant mit überraschender Freundlichkeit. Sagen Sie mir, wie er aussieht, und ich will sehen, ob ich ihn finden kann. Sie kränken mich nicht damit.


  Kesley befeuchtete seine Lippen und fing an, den Mann, den er suchte, so genau wie möglich zu beschreiben. Als er geendet hatte, nickte der Mutant.


  Sie suchen Lomark Dawnspear, meinen Freund. Hat er Ihnen etwas getan?


  Nein, sagte Kesley schnell; er wünschte, er wäre niemals hierhergekommen. Ich möchte nur mit ihm sprechen.


  Warten Sie hier. Ich will versuchen, ihn herzuholen.


  Kesley wartete. Der Mutant verschwand im Irrgarten der durcheinanderstehenden Hütten.


  Kesley bot sich ein Bild absoluter Scheußlichkeiten. Er konnte jetzt verstehen, woher der Abscheu stammte, mit denen die Menschen an die alten Zeiten dachten; diese Menschen hier waren ein lebendes Mahnmal an das Verbrechen der Alten Welt  ein Verbrechen, dachte Kesley, unter dessen Folgen noch die zehnte und zwanzigste Generation litt.


  Sie suchen mich? sprach eine barsche Stimme.


  Kesley fuhr auf und, sah den Mutanten auf sich zukommen, begleitet von dem mit der Hautfalte. Kesley nickte; das war der Mann.


  Erinnern Sie sich an mich? fragte er.


  Der Mutant kicherte. Wie könnte ich Sie vergessen? Sie sind der junge Mörder aus dem Süden, der gekommen ist, um jemand zu beseitigen.


  Woher wissen Sie, wer ich bin?


  Der Mutant zuckte die Achseln. Wie sollte ich es nicht wissen? Seine Stimme klang jetzt freundlich, und nur wenig war von der früheren Barschheit geblieben. Ich kann meinem Wissen ebensowenig entgehen, wie Sie dem Zwang, zu atmen oder zu sehen. Ich … weiß.


  Wieviel wissen Sie?


  Warum Sie hier sind, und woher Sie kommen … und wohin Sie gehen werden, und was aus Ihnen wird. Lomark Dawnspeares Stimme hatte einen dumpfen, fast seherischen Klang angenommen. Ich sehe diese Dinge, aber ich spreche nicht. Ich spreche, aber Sie sehen nicht. Obwohl blind, kenne ich Sie. Obwohl sehend, gehen Sie in die Falle.


  Kesley trat einen Schritt zurück. Er zitterte vor innerlichem Entsetzen. Was reden Sie da?


  Der Mutant lächelte schwach. Gegenfrage: Wer ist Ihr Vater, Sie hübscher junger Mann?


  Mein Vater? Ich …


  Sie wissen es nicht?


  Nun gut, ich weiß es nicht. Wissen Sies?


  Wie sollte ich es nicht wissen? Kann die Erde ihre Bahn vergessen? Kann ein Tier seinen Hunger vergessen?


  Sie wissen, aber Sie sprechen nicht. Ist es das?


  Dawnspeare zuckte wieder die Achseln. Sie würden nicht wollen, daß ich es Ihnen sage, erwiderte er sanft. Auch das sehe ich.


  Na schön, sagte Kesley verwirrt. Lassen wir das. Geben Sie mir eine andere Auskunft.


  Wenn ich kann.


  Der Mann, der sich van Alen nennt  ist er tot?


  Nein.


  Wo ist er?


  Er ist daheim. In Antarctica.


  Dann stimmt es also, sagte Kesley. Er starrte in die toten Augen des Mutanten. Wer ist er?


  Ein Adliger aus Antarctica, sagte Lomark Dawnspear. Vergessen Sie van Alen. Beobachten Sie Miguel scharf und auch Winslow. Hüten Sie sich vor jedermann, mein Junge. Hüten Sie sich vor Santana, dem Prälaten. Hüten Sie sich vor mir. Hüten Sie sich vor dem Dummkopf, der sich jetzt gerade von hinten an Sie heranschleicht!


  Der älteste Trick der Welt, sagte Kesley skeptisch. Aber er hatte plötzlich ein eigenartiges Gefühl im Nacken und schoß herum. Hinter ihm stand ein anderer Mutant, ein Ding wie ein Baumstamm mit vier Armen, die in knotigen Gelenken hingen. Eine seiner dickfingrigen Hände hielt einen schweren Steinbrocken umklammert.


  Mit einer instinktiven Bewegung packte Kesley den Arm, der den Stein hielt, und riß ihn herunter; gleichzeitig versetzte er dem unförmigen Wesen einen Fausthieb in den Magen. Der Stein fiel zur Erde; die vier Arme wirbelten in der Luft herum, und dann verzog sich der Mutant, unverständliche Flüche vor sich hinmurmelnd.


  Es ist besser, Sie gehen jetzt, sagte Lomark Dawnspear. Einige von den Langsameren merken jetzt, daß Sie hier sind. Es könnte sein, daß sie Ihnen gefährlich werden.


  Aber Sie haben mir ja noch nichts gesagt, rief Kesley.


  Die Antworten liegen in der Zukunft  die Antworten und die Fragen. Gehen Sie jetzt.


  Grollend zog Kesley seinen Umhang fester um seinen schweißnassen Körper und bestieg sein Pferd. Ohne zurückzublicken, gab er ihm die Sporen und ritt eilig hinaus aus diesem Tal der Schrecken.


  


  *


  


  Die Zeit schlich dahin. Irgendwie stand Kesley diese endlose Woche durch. Jeder Tag brachte ihn der Audienz mit Winslow näher, dem Tag, an dem er zum Mörder werden sollte.


  Und immer noch hatte er nicht die leiseste Spur eines Planes.


  Er hatte nicht die geringste Vorstellung von Winslow und seiner Umgebung, und doch führte ihm seine Phantasie immer neue Mordszenen vor Augen. Gequält schleppte er sich durch die Tage.


  Am Morgen des letzten Tages erhob er sich zeitig. Er hatte nur wenig geschlafen und verließ sein Quartier kurz vor Tagesanbruch müde und nervös. Zu Fuß wanderte er durch die erwachende Stadt. Er atmete die frische Morgenluft. Es war ein wunderschöner Morgen. Würde es Herzog Winslows letzter Morgen sein? Sein letzter Morgen nach vier Jahrhunderten?


  Frühstücksduft trieb ihn in ein kleines Café. Aber er saß über seiner Tasse Kaffee mit finsterer Miene und brütete vor sich hin. Die Minuten schlichen wie Stunden dahin. Es war noch eine Ewigkeit bis zu der Audienz mit Winslow.


  Entmutigt machte er sich auf den Weg zurück ins Hotel. Der Mann am Empfangsschalter sah träge auf, als er eintrat.


  Señor?


  Was gibts? schreckte Kesley auf.


  Der Mann von Herzog Miguel … haben Sie ihn gesprochen?


  Welchen Mann? fragte Kesley erstaunt.


  Er kam, während Sie fort waren, ein kleiner Mann mit einem großen Schnauzbart. Sein Pferd war halbtot; er muß es furchtbar eilig gehabt haben.


  Kesley krauste die Stirn. Er erwartete niemand von Miguel. Hoffnung durchfuhr ihn: Vielleicht ein Widerruf des Mordauftrages!


  Wo ist er? fragte Kesley schnell.


  Der Mann winkte mit dem Kopf nach oben. Er ist hinaufgegangen. Etwa vor zehn Minuten. Ich nehme an, er befindet sich noch oben.


  Gracias, sagte Kesley. In plötzlicher Erregung lief er nach oben, riß die Tür auf und schaute sich um.


  Im Vorzimmer der Suite war niemand. Vorsichtig öffnete er die innere Tür. Drinnen sah er Santana in seinem Sessel über sein Brevier gebeugt.


  Santana?


  Keine Antwort.


  Padre?


  Der Geistliche schien vollkommen in seine Lektüre versunken. Ärgerlich durchquerte Kesley den Raum und packte Santana grob bei der Schulter. Der rundliche Erzbischof drehte sich träge, sackte zusammen und sank langsam vom Stuhl.


  Kesley erblaßte. Das rote Samtgewand des Erzbischofs hatte dunkle Flecke, die schon in rostiges Braun übergingen. Ein Messer stak in den Fettpolstern der Herzgegend. Santana war das Märtyrertum beschieden worden, das er ersehnt hatte.


  Feliz! Domingo! rief Kesley. Seine Stimme klang heiser und trocken. Luis! Wo seid ihr?


  Er ging mit großen Schritten auf die gegenüberliegende Tür zu und stieß sie auf, und seine Männer stürzten hervor.


  Es waren alle sechs und, wie er feststellen mußte, noch ein siebter, ein kleiner, dunkler Mann, offensichtlich der Bote von Miguels Hof. Kesley sprang zurück und hatte Messer und Pistole gezogen, bevor er noch richtig registriert hatte, daß er angegriffen wurde.


  Die Pistole bellte auf. Ein Mann fiel. Der Kurier sprang vor, das Messer hoch erhoben. Kesley wich aus und zog mit einem mächtigen Streich sein Messer über den Rücken des Mannes, fuhr herum und trat den dritten Mann in den Magen. Dann ging er rücklings auf die Tür zu.


  Sie hatten keine Schußwaffen, aber sie waren in der Überzahl und ihm somit überlegen. Kesley warf seinen Mantel beiseite, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und stieß wieder mit dem Messer zu. Einer der Diener schlich sich an ihn heran und brachte ihm am Arm einen oberflächlichen Kratzer bei. Kesley feuerte nochmals, und der Mann fiel.


  Dann gelang es ihm, aus der Tür zu kommen und die Treppe hinunterzustürzen. Die übrigen fünf Südamerikaner folgten ihm auf dem Fuße. Am ersten Absatz machte Kesley halt und gab wieder einen Schuß ab; ein Körper fiel auf ihn zu, und er fing den kleinen Mann auf und zwängte ihn quer zwischen Geländer und Wand, gerade, als die anderen vier auf ihn losgehen wollten. Kesley duckte sich, als ein geschleudertes Messer an seinem Ohr vorbeisauste, und lief weiter.


  Er rannte an dem verblüfften Hotelangestellten vorbei und hinaus auf den Hof. Der Stallknecht, ein großer, knochiger, alter Mann mit einem Walroßschnurrbart, machte sich an Kesleys Pferd zu schaffen und putzte es mit aller Sorgfalt.


  Aus dem Weg, du Narr! schrie Kesley, als er auf den Hof kam. Erschrocken blickte der Alte auf, freundlich lächelnd.


  Ihr Pferd ist noch nicht gestriegelt, Sir, und …


  Aus dem Weg!


  Kesley stieß den Alten beiseite, als die vier dunkelhäutigen Mordbuben auf ihn zurannten. Der alte Mann schwankte und machte ein paar stolpernde Schritte genau in den Weg der Südamerikaner. Kesley, der sich auf sein Pferd schwang, zuckte zusammen, als sie den Mann roh zu Boden warfen.


  Aber diese kleine Verzögerung ermöglichte es Kesley, sein Pferd, auch ohne Sporen, schnell in seine Gewalt zu bekommen. Er riß es herum und stellte sich den rasenden Mördern entgegen. Das herrliche Tier stieß ein helles Wiehern aus und sprang vorwärts.


  Überrascht wichen die Südamerikaner vor diesem Frontalangriff zurück; einer zielte mit dem Messer auf die Flanke des Tieres, aber Kesley traf das Gesicht des Angreifers mit seinem schweren Stiefel, so daß er rückwärts taumelte. Kesley fuhr durch die verwirrten Südamerikaner und stürmte aus dem Hof hinaus auf die Hauptstraße.


  Er ritt drei oder vier Blocks weiter und gönnte dann sich und seinem Pferd in einer Seitenstraße eine kurze Atempause. Zum erstenmal während der letzten sechs Minuten konnte er die Situation genau überdenken:


  Erstens: Santana war tot.


  Zweitens: Seine sechs Männer hatten sich gegen ihn gestellt, und nur ihre Schwerfälligkeit und seine Wendigkeit hatten ihn vor dem Schicksal des Erzbischofs bewahrt.


  Drittens: Ein Bote war kurz vorher von Miguels Hof gekommen.


  Daher mußte Miguel seine Absicht geändert und Santanas und Kesleys Ermordung angeordnet haben. Oder hatte er etwa seine Absicht gar nicht geändert, und das Ganze war nur ein etwas komplizierter Weg gewesen, um einen lästigen Erzbischof aus dem Weg zu schaffen?


  Kesleys Hände zitterten. Alles war möglich  alles  wenn man es mit Unsterblichen zu tun hatte.


  Verrat und nochmals Verrat, hatte der Mutant gesagt. Und er hatte recht gehabt. Miguel hatte ihn verraten.


  Und der zweite Verrat? Kesley lächelte vor sich hin: Vor einer Viertelstunde noch hatte er sich für eine Mordtat hartzumachen versucht. Jetzt würde er dem Herzog Treuschwören. Der Entschluß fiel ihm leicht; er sah ein, daß es keinen anderen Weg für ihn gab.


  Er ritt aus dem Schatten heraus und bog wieder in die Hauptstraße ein. Er hielt seinen zerrissenen Ärmel über der Fleischwunde zusammen, als er auf den berittenen Polizisten zuritt, der steif und stolz in seiner grün-goldenen Uniform von seinem hohen Roß auf die Menschen hinuntersah, die in der Hitze ihrer Morgenbeschäftigung nachgingen.


  Wachtmeister?


  Ja, Señor?


  Es hat da einen Zwischenfall in meinem Gasthaus gegeben. Anscheinend hatten meine Männer getrunken. Sie haben seine Heiligkeit umgebracht und versucht, mich zu töten, als ich von meinem Morgenspaziergang zurückkehrte.


  Wie viele sind es?


  Ich habe drei töten können. Vier laufen noch frei herum.


  Der Polizist zog eine Trillerpfeife heraus und pfiff einmal kurz. Fast augenblicklich kam ein zweiter Berittener heran, und auf seine Bitte wiederholte Kesley die Geschichte.


  Ich werde nachsehen, sagte der erste Polizist.


  Kesley wandte sich an den anderen. Würden Sie mich zum Palast begleiten? Ich glaube, es ist besser, ich suche Schutz beim Herzog, bis sich alles etwas beruhigt hat.


  Selbstverständlich.


  Zusammen ritten sie die Straße zu Winslows Palast hinunter. Der Polizist war ein wortkarger Mann; einmal fragte er, ob Kesley eine Ahnung habe, weshalb er angegriffen worden war. Kesley zuckte stumm die Achseln.


  Zum erstenmal betrachtete Kesley den Palast wie eine Zufluchtsstätte. Er lachte grimmig. Die Positionen hatten sich verschoben: Aus Mördern waren Opfer geworden.


  Plötzlich kam ihm ein überraschender Gedanke: Wie nun, wenn Winslow ihm einen ähnlichen Auftrag wie Miguel erteilt und ihn zurücksandte, um den südamerikanischen Herzog zu ermorden?


  Am Palasttor fragte die Wache, wie gewöhnlich, nach Kesleys Anliegen.


  Ich habe eine Audienz beim Herzog, erklärte Kesley.


  Die Wache verschwand im Turm und kam mit einer langen Liste in der Hand wieder zum Vorschein.


  Die Audienz ist um zwei, sagte Kesley ungeduldig, während die Augen des Mannes die Liste entlang wanderten.


  Tatsächlich, erwiderte die Wache. Und ich glaube, jetzt ist es erst zehn. Herzog Winslow wird Sie in vier Stunden empfangen, nicht eher, Señor.


  Kesley wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es ist dringend. Sagen Sie das dem Herzog. Sagen Sie ihm, daß der Erzbischof ermordet worden ist und daß ich den Herzog sofort sprechen muß.


  Interessiert blitzten die Augen der Wache auf. Ich werde es ihm sagen. Warten Sie hier.


  Zehn Minuten später kam er zurück. Sie können hineingehen, sagte der Mann.


  Benötigen Sie mich noch? fragte der Polizist neben ihm.


  Nein, danke, Sie haben mir sehr geholfen. Kesley reichte dem Mann ein Geldstück; nachträglich gab er auch noch dem Torwächter eine Münze und trat in den Palast.


  Das Innere des Palastes kam ihm vertraut vor. Da war derselbe große Innenhof, der Miguels Palast auszeichnete, das gleiche Portal im Hintergrund. Dieses Mal jedoch wartete ein reserviert dreinblickender Mann in herzoglicher Uniform auf ihn.


  Ich möchte den Herzog sprechen, sagte Kesley.


  Die Wache nickte. Selbstverständlich. Herzog Winslow wird Sie sofort empfangen, Señor. Bitte, folgen Sie mir.


  Kesley folgte. Das große Portal öffnete sich und gab den Blick auf einen hellerleuchteten Thronsaal frei. Unbeweglich dastehende Hellebardiere umstanden den Raum. Kesleys Kehle wurde eng, als er daran dachte, daß er aus diesem Raum hätte fliehen müssen.


  An der Stirnwand des Saales saß auf einem erhöhten Sitz ein Mann, der niemand anders als Herzog Winslow sein konnte. Kesley schritt auf ihn zu.
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  Winslow hatte nichts von Miguels straffer, muskulöser Kraft. Er saß breit und schwer auf seinem metallenen Thron. Er war ein riesiger, massiger Mann. Schon aus der Entfernung hörte Kesley seinen schweren, rasselnden Atem.


  Euer Hoheit, sagte Kesley und kniete nieder.


  Erheben Sie sich, befahl Winslow. Seine Stimme war zwar auch tief, aber weich und kehlig.


  Kesley stand auf und sah Winslow offen an. Die Gesichtszüge des Herzogs waren schwammig und durch die Fettsäcke an seinen Wangen entstellt. Er trug einen spärlichen, rotgoldenen Bart, der seine drei Kinne umrahmte.


  Unsere Audienz war für heute nachmittag festgesetzt, sagte Kesley, da Winslow offensichtlich warten wollte, bis er das Wort ergriff. Es war jedoch dringend notwendig, den Termin vorzuverlegen, da …


  Habe schon gehört, murmelte der Herzog träge. Neuigkeiten verbreiten sich schnell, Sir. Der Erzbischof liegt tot im Gasthaus, nicht wahr?


  Getötet von seinen eigenen Männern, Herzog Winslow. Verraten.


  Wirklich? Die schläfrigen Augen des beleibten Herzogs wanderten. Kesley bemerkte, daß hinter der äußeren Trägheit die nervösen Reflexe eines hellwachen Intellekts verborgen lagen. Verraten? Und von wem, Señor?


  Kesley sah sich besorgt um. Könnten wir unter vier Augen sprechen, Herzog Winslow?


  Kichernd sagte der Herzog: Auf keinen Fall! Mein Leben ist mir viel zu lieb, junger Mann. Aber Sie können offen sprechen; was hier gesagt wird, dringt nicht über diesen Raum hinaus.


  Nun gut. Ich werde am Anfang beginnen. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sagte er: Ich bin hergeschickt worden, um Sie zu ermorden.


  Die Höflinge um Winslow erblaßten und griffen bei Kesleys unverblümten Worten an ihre Waffen, aber Winslow selbst reagierte kaum. Das dünne Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, machte Kesley wütend. Wie unfreundlich, bemerkte der Herzog schließlich.


  Ich hatte natürlich nicht die Absicht, den Auftrag wirklich auszuführen.


  Natürlich nicht! kam es mit beißender Ironie zurück.


  Ich habe den Auftrag angenommen, weil ich aus Miguels Machtbereich entkommen wollte. Ich hatte durchaus die Absicht, Ihnen den Treueid zu schwören und …


  Es schien Kesley, als ob in diesem Moment ein häßlicher Gedanke Winslows Kopf durchkreuzte, und er hielt beunruhigt inne. Dann fuhr er fort: Auf der anderen Seite kam Erzbischof Santana mit der festen Absicht hierher, Sie aus dem Weg zu räumen.


  Heute morgen kam nun ein Kurier von Miguel, der unserer Begleitmannschaft befahl, uns zu überfallen und zu töten.


  Eine bemerkenswerte Entwicklung, sagte Winslow. Jedenfalls wurde diese Absicht, wie ich sehe, nur unvollständig ausgeführt.


  Ja.


  Warum erzählen Sie mir das alles?


  Ich will Miguels Verräterei aufdecken. Ich möchte Ihnen erklären, was sich abgespielt hat. Kesley sprach jetzt mit tiefem Ernst.


  Winslow lachte plötzlich, sein ganzer Körper schüttelte sich. Das ist nun wirklich zu komisch, rief er. Miguel schickt Männer hierher, um mich zu ermorden, und läßt dann seine eigenen für diesen Auftrag auserwählten Männer ermorden! Er kniff die Augen zusammen und blinzelte neugierig auf Kesley hinunter. Warum, glauben Sie, würde er so etwas tun? fragte er.


  Kesley befeuchtete seine trockenen Lippen. Es ist mir nicht gegeben, Herzöge zu verstehen, Sire.


  Das erwarte ich auch nicht.


  Dann …


  Sie wollen in meine Dienste treten? fragte Winslow. Ist es nicht etwas seltsam, daß ein verhinderter Mörder mich bittet, ihn an meine breite Brust zu drücken? Wirklich ein eigenartiger Gedanke.


  Ich wollte niemals wirklich etwas gegen Sie unternehmen, Sire, log Kesley unterwürfig. Das glauben Sie mir doch, hoffe ich.


  Natürlich glaube ich Ihnen, sagte Winslow freundlich und ohne jede Spur von Sarkasmus. Das war vielleicht der Grund, weshalb Miguel Sie beseitigen wollte. Aber, sagte er mit einem Seufzer, ich fürchte, Sie sind die größte Gefahr für die Zwölf Reiche, die es je gegeben hat, mein junger Freund.


  Er winkte einem raubvogelgesichtigen Mann in düsteren Kleidern, der zu seiner Linken stand. Lovette, nimm diesen Mann und wirf ihn ins Verlies. Morgen soll er hingerichtet werden. Ist das klar?


  Gewiß, Sire.


  Das geschah so plötzlich, daß Kesley es kaum erfaßte. Er fühlte, wie knochige Finger sich in seinen Arm gruben, und eine leise Stimme sagte: Kommen Sie mit.


  Zwei Hellebardiere marschierten steif auf ihn zu und bezogen an seinen Seiten Posten. Benommen ließ Kesley sich aus dem Saal führen.


  Warum diese plötzliche Wendung in Winslows Verhalten? Dies, und nicht Kesleys Überlaufen von Miguel zu Winslow war offensichtlich mit dem nochmals Verrat Lomark Dawnspears gemeint.


  Während Kesley aus dem Saal geführt wurde, hörte er Winslows Gelächter.


  


  *


  


  Während des weiteren Tages und der langen Nacht, die darauf folgte, hatte Kesley in der Einsamkeit seiner Zelle reichlich Zeit zum Nachdenken.


  Er war vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten, tief unten unter Winslows Palast. Man hatte ihn in die Zelle gestoßen, und hinter ihm war unter leisem Klicken von Mikrorelais eine schwere Stahltür ins Schloß gefallen. Luft bekam er durch ein in der Dunkelheit nur schwach sichtbares Gitter in der Decke, ungefähr zwölf Fuß hoch über ihm. Es gab keinerlei Möbel in seinem Verlies, nicht einmal eine Pritsche.


  Er ging eine Weile auf und ab und streckte sich dann lang auf dem Boden aus, um auf den Morgen zu warten. Es war zwecklos, mit fruchtlosen Ausbruchsversuchen seine Energie zu vergeuden; er hatte sehr schnell festgestellt, daß diese Zelle absolut ausbruchssicher war.


  Ein düsterer Gedanke ließ ihn nicht zur Ruhe kommen: Morgen würde sein Leben zu Ende sein. Eigentlich nicht so schlimm, dachte er; jeder Mensch muß ja einmal sterben  außer den Zwölfen. Was ihn aber quälte, war die schreckliche Erkenntnis, daß er niemals richtig gelebt hatte.


  Von zwanzig Jahren war ihm keine Erinnerung geblieben, und die letzten vier Jahre hatte er ruhig seine Felder bestellt. Konnte man das Leben nennen?


  Es ist nicht fair! sagte er laut. Seine Stimme wurde grotesk verzerrt von den Stahlwänden zurückgeworfen. Danach war nur noch Stille und Dunkelheit um ihn.


  Stunden vergingen. Dann hörte er das schwache Summen der Relais in der massiven Tür.


  Schon morgen? wunderte er sich. Hatte er nur noch so wenig Zeit bis zum Tod?


  Ganz langsam öffnete sich jetzt die Tür. Er hörte leise Schritte und fühlte, wie seine Hände ergriffen wurden.


  Stehen Sie auf, wisperte eine Stimme.


  Verwundert erhob sich Kesley vom Boden. Sie sind doch nicht der Scharfrichter! sagte er.


  Nein. Der Scharfrichter kommt nur morgens.


  Ist es noch nicht Morgen?


  Es ist die vierte Stunde, wisperte die seltsam vertraute Stimme. Der Palast liegt in tiefem Schlaf.


  Langsam wurde es Kesley bewußt, daß dies seine Rettung bedeutete, wenn es nicht wieder eine Falle war. Stirnrunzelnd fragte er in die undurchdringliche Finsternis: Wer sind Sie?


  Keine Antwort. Aber langsam breitete sich in der Zelle ein schwacher Schimmer aus und erstarb nach einem kurzen Augenblick wieder.


  Dawnspear!


  Sprechen Sie leise, mein Freund. Es war nicht leicht, die Wachen zum Schlafen zu überreden.


  Kesley rieb sich die Augen und versuchte, in der Dunkelheit zu sehen. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und berührte die rauhe Haut auf der bloßen Brust des Mutanten, wie um sich zu vergewissern, daß er nicht träumte.


  Wie kommen Sie hierher, Dawnspear?


  Es gibt Leute, die Ihren Tod verhindern wollen, antwortete der Mutant. Winslow und Miguel kennen Sie. Beide Herzöge haben sich jetzt vereint, um Sie zu töten. Es sind gefährliche Gegner. Kommen Sie.


  Dawnspear ergriff Kesleys Hand und führte ihn. Als sie die offene Tür der Zelle durchschritten hatten, hörte Kesley ein schwaches Klicken der Relais, und die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Draußen, im schwachen Licht der Lampe, konnte Kesley überall Wachen liegen sehen, die schlafend über ihren Waffen zusammengesunken waren.


  Haben Sie ihnen ein Schlafmittel gegeben? fragte er.


  Ich habe sie sehr müde gemacht, sagte Dawnspear zweideutig. Wir müssen uns jetzt beeilen.


  Sie schlichen zusammen durch das Verlies. Dann spürte Kesley plötzlich frische Luft und wußte, er war frei!


  Das Tor da hinten ist offen, sagte Dawnspear. Die Wachen schlafen fest.


  Gemeinsam überquerten sie den Hof und passierten das Tor. Kesley wandte sich zu der hageren Gestalt, um eine Erklärung zu erbitten, aber Dawnspear hatte seine Hand losgelassen und zeigte in die Ferne.


  In einer Minute wird alles wach sein. Man wird Sie vermissen. Fliehen Sie, solange es Zeit ist.


  Einen Moment! Wie haben … warum …?


  Kesleys Flüstern erstarb. Dawnspear war leise in die Nacht hineingeglitten. Dawnspear! rief er heiser. Keine Antwort.


  Nie bekommt man eine Antwort, dachte Kesley bitter. Er blickte zurück auf den schlafenden Palast. Lichter begannen hier und da aufzuleuchten; die Hypnose des Mutanten begann ihre Wirkung zu verlieren, und die Schläfer wachten auf. Er konnte sich die Aufregung vorstellen, die es geben würde, wenn man seine Flucht bemerkte. Er zog seinen Umhang fester und lief davon, in die Nacht hinein.


  Zuerst brauchte er ein Pferd. Und dann? Daveen! Er mußte ihn finden! Und Narella.


  Und dann, dachte er, nach Antarctica!
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  Die schlafende Stadt lag dunkel und still. Kesley rannte durch die schweigenden Straßen.


  Er wußte, daß er schnell handeln mußte. Die Stadttore waren jetzt bestimmt geschlossen, und er hatte keine Lust, Chikago auf dem Seewege zu verlassen. Er war kein guter Schwimmer, und der See schien ihm unheimlich groß zu sein. Für ihn gab es nur einen Weg hinaus.


  Er spähte nach dem Nachtwächter aus, an dem er gerade vorbeigekommen war. Er fand ihn am anderen Ende der Straße, seine Laterne schwingend, während er seine Routinerunden abging.


  Vorsichtig schlich Kesley näher.


  Der Mann hatte ihm den breiten Rücken zugewandt; ein schwerer Knüppel hing ihm an der Seite, und im Koppel glänzte ein Pistolengriff. Seine Lampe warf lange Schatten auf die menschenleere Straße.


  Als er nahe genug war, schlug Kesley geschickt mit der Handkante zu, gerade, als der Wächter den Schatten hinter sich bemerkt hatte und sich umdrehen wollte. Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus und fiel. Kesley fing ihn auf und ergriff die so nützliche Lampe.


  Mit schnellen, sicheren Griffen zog er dem Wächter die Kleider aus, schlüpfte selbst hinein und wickelte den Bewußtlosen in seine eigene Staatsrobe. Der Mann rührte sich. Kesley brachte ihn mit einem Hieb des Knüppels wieder zur Ruhe und schleifte ihn in den Hof eines kleinen Privatgrundstückes. Dort ließ er den Mann liegen. Kesley strich seine Kleider glatt und trat wieder auf die Straße, lässig die Laterne schwingend.


  Sekunden später donnerten Pferdehufe die Straße herunter und brachen den ruhigen Frieden. Wie ein guter Nachtwächter lief Kesley hinaus auf die dunkle Straße und hielt seine Lampe hoch, so daß ihr heller Schein sein Gesicht unkenntlich machte.


  Was geht hier vor? Woher kommt ihr?


  Zwei oder drei Reiter stürmten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


  Halt!, sage ich.


  Ein vierter Reiter beugte sich vom Pferd herab. Wache des Herzogs, Nachtwächter. Wir jagen einen Mörder.


  Mörder? Ist der Herzog rot?


  Nein! Es ist einer von diesen Südamerikanern. Der Herzog hatte seine Hinrichtung befohlen, aber er ist entkommen.


  Furchtbar! rief Kesley aus und ließ die Zügel los. Das Pferd galoppierte weiter, ihm nach eine zweite Welle von Reitern. Winslow hatte vermutlich sein ganzes Wachkorps ausgeschickt, um den Flüchtigen zu fangen.


  Überall in der Stadt gingen nun die Lichter an. Kesley trat zurück in den Schatten und ließ fünf weitere Berittene vorbei.


  Ein sechster kam die Straße herunter. Kesley brachte ihn mit einem Schwenken seiner Laterne zum Halten.


  Was ist los, Freund?


  Hast du noch nicht gehört? Wir verfolgen einen entflohenen Mörder!


  Was ist das? Kesleys Gesicht täuschte Schrecken vor. Wie sah er aus?


  Groß. Mit höfischen Kleidern. Einer von diesen Südamerikanern.


  Donnerwetter! Gerade habe ich so einen in das Haus da drüben gehen sehen. Er wies auf ein Haus, das anscheinend durch den Lärm noch nicht geweckt worden war. Ich bin sicher, daß das der Südamerikaner war, fuhr Kesley fort. Ich wollte ihn fragen, wohin er wollte, aber dann sah ich, daß er ein Gesandter war und …


  Es bedurfte keiner weiteren Worte. Der Reiter stieg schon ab.


  Welches Haus? fragte er gespannt. Das da?


  Kesley nickte. Soll ich helfen?


  Ist schon gut, sagte die Wache. Bleib hier draußen und halt mein Pferd. Ich werde hineingehen und mich umsehen.


  Viel Glück, sagte Kesley. Er ließ den Mann sechs Schritte machen, dann riß er seinen Knüppel heraus und ließ ihn mit aller Kraft niedersausen. Hastig schleifte er den Mann hinter ein niedriges, dichtes Gebüsch, lief zurück auf die Straße und kletterte auf das wartende Pferd.


  Als er losritt, kam ein weiterer Schwarm Reiter vom Palast her. Kesley schloß sich ihnen an. Sie fegten der Hauptstraße zu und teilten sich dort, um die Seitenstraße abzusuchen. Kesley auf seinem Pferd, einem struppigen Mutanten mit schlenkrigen Beinen, unterdrückte ein Lachen und zwang sein Gesicht in die Maske eines hingebungsvollen Verfolgers.


  Er blickte nach vorn. Die Wachen ritten jetzt alle auf eine Stelle zu, wo sie einen dichten Kreis bildeten. Anscheinend hatte jemand Halt geboten und war nun dabei, eine systematische Suche zu organisieren.


  Weiter vorn blitzten Lichter in den Türmen der Stadtmauer auf; dort waren die Wachen auch alarmiert worden, schien es. Kesley galoppierte vorsichtig in eine dunkle Seitenstraße; er paßte auf, daß keine der Wachen ihm folgte.


  Wenige Minuten später hatte er das Westtor erreicht. Es war kleiner als die anderen drei und nur leicht bewacht. Er zugehe sein Pferd und rief: Öffnet das Tor, ihr Narren! Der Mörder ist entwischt und reitet nach Westen!


  Was sagst du da?


  Ich sagte: Öffnet das Tor! Ich bin von des Herzogs Wache! Ihr haltet mich auf. Der Mörder läuft da draußen frei herum!


  Das Tor schwang auf.


  Danke! schrie Kesley. Er spornte seinen Mutanten zu einem schnellen Galopp an und raste durch das offene Tor aus Chikago heraus. Die Rufe der Torwache verklangen hinter ihm in der Ferne.


  Draußen auf der weiten Ebene ritt er in rasendem Galopp, ohne an Richtung oder Ziel zu denken. Einmal, als er sich umsah, bemerkte er drei Reiter, die ihm in einiger Entfernung unverdrossen folgten.


  Sie waren ihm also auf der Spur. Er hatte sie doch nicht ganz irreführen können. Aber sein Täuschungsmanöver hatte ihm wenigstens genug Zeit gelassen, um aus der Stadt herauszukommen.


  Die Straße machte eine Kurve und gabelte sich. Fast ohne nachzudenken, nahm er die südliche Abzweigung. Er kannte die Gegend hier nicht, wußte aber, daß es weiter unten am Fluß Städte gab: Peoria, St. Louis, Springfield, Cairo. Und irgendwo in der Nähe dieser Städte, hatte er gehört, sollte es eine Mutiestadt geben, eine regelrechte Zufluchtsstätte für Mutanten, mit hohen Mauern, wohin noch nicht einmal Herzog Winslows Macht reichte.


  Er beugte sich tief über die Mähne seines Pferdes und trieb das keuchende Tier vorwärts. Ein Blick sagte ihm, daß seine Verfolger noch hinter ihm waren.


  Kurz nach Sonnenaufgang stolperte sein erschöpftes Mutie und fiel um. Kesley wurde auf die Erde geschleudert. Rasch rappelte er sich wieder auf und besah sich das gesplitterte Bein des Tieres, das verdreht unter dem Körper lag. Dann blickte er zurück. Keine Spur war von den Verfolgern zu sehen.


  Mit einem Schuß erlöste er das Pferd von seinen Qualen und machte sich zu Fuß auf den Weg, mitten durch dichtes Gestrüpp. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, nur, daß er irgendwo südlich von Chikago war.


  Stunde um Stunde bahnte er sich nun einen Weg durch die wildwuchernde Vegetation dieser gottverlassenen Gegend. Gegen Mittag machte er schließlich erschöpft an einem kleinen Bach halt, um sich den Schweiß vom Gesicht zu waschen.


  Müde versuchte er dann wieder auf die Füße zu kommen, aber er schaffte es nicht. Er blieb auf den Knien liegen, starrte auf seine zitternden Finger und sank schließlich vornüber und schlief mit dem Gesicht auf dem Boden ein. Er war fast fünfzig Stunden ohne Schlaf gewesen.


  


  *


  


  Später spürte er, wie sanfte Hände sich unter seinen Körper schoben und ihn aufrichteten. Verschlafen öffnete er ein Auge und versuchte, etwas zu erkennen.


  Lassen Sie mich los, murmelte er und zerrte kraftlos an den Händen, die ihn hielten. Er blinzelte. Wo sind die anderen?


  Hier ist niemand, sagte eine sanfte Stimme. Winslows Männer sind schon vor Stunden umgekehrt.


  Langsam klärte sich sein Bewußtsein. Sie gehören nicht zu Winslows Männern?


  Sehen Sie mich doch an!


  Die Hände ließen ihn los, und Kesley drehte sich langsam um. Hinter ihm stand mit ausgestreckten Armen, um Kesley zu halten, falls er umsinken sollte, ein schlankes, robbenartiges Wesen mit glänzendgoldbrauner Haut. Ein schlitzförmiger Mund war zu einem ungeschickten Lächeln verzogen; schmale, gelbliche Augen blitzten ihn freundlich an.


  Ich bin … sehr müde, sagte Kesley.


  Der Mutant nickte sanft. Das glaube ich gerne, sagte er. Er trat einen Schritt vor und fing den erschöpften Kesley auf.
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  Zuflucht  wenigstens für eine Weile.


  Sie wollen mir also nicht gestatten, mich auszuruhen, sagte Kesley bitter.


  Finster sah er auf die kleine Gruppe von Mutanten, die vor ihm standen. Nun?


  Sie sind drei Tage hier gewesen, sagte Spahl. Traurig schüttelte der robbengleiche Mutant den Kopf. Das sind drei Tage mehr, als je ein Nicht-Mutant in dieser Stadt verbracht hat, Kesley. Wir können Sie nicht länger hierbehalten.


  Warum wollen Sie auch hierbleiben? fragte Foursmith, ein klotziger, knorriger Mutant mit einer Reihe von zollgroßen, roten Auswüchsen auf dem Rücken. Sie müssen weiter. Daveen ist nicht hier.


  Ich weiß aber nicht, wo Daveen ist! sagte Kesley. Können Sie mich nicht etwas zu Atem kommen lassen?


  Sie müssen morgen fort, sagte Spahl. Wir geben Ihnen ein Pferd.


  Danke.


  Eigentlich konnte er es ihnen nicht übelnehmen, daß sie auf seiner Weiterreise bestanden. Sie riskierten, Winslows Zorn auf sich zu ziehen, wenn sie ihm Asyl gewährten.


  Es tut mir leid, sagte er demütig und blickte aus dem Fenster seines Zimmers auf die fremdartig-bunte Stadt, die sich mit ihren winkligen Gassen so stark von den anderen Städten unterschied.


  Ich dränge mich auf und benehme mich wie ein Narr. Er befeuchtete seine Lippen. Ich werde natürlich gehen.


  Mißverstehen Sie uns nicht, warnte Foursmith. Der Mutant mit der verwachsenen Wirbelsäule war augenscheinlich das Oberhaupt der Mutanten-Enklave. Wir werfen Sie nicht hinaus. Wir glauben nur, daß es zu Ihrem und unserem Besten ist, wenn Sie gehen.


  Einverstanden, sagte Kesley.


  Er wandte sich um. Da standen sie, Spahl und Foursmith und Ricketts und Huygens und Devree, jeder einzelne wie ein Abgesandter einer anderen Welt.


  Dieser Daveen  der ist kein Mutant, nicht wahr? fragte Kesley.


  Nein, sagte Foursmith. Ich habe ihn einmal am Hof Herzog Winslows gesehen. Er ist sehr groß, kahl und blind. Er gehört nicht zu uns.


  Und wissen Sie, wo ich ihn finden könnte?


  Sie könnten es in der Kolonie versuchen, schlug Foursmith vor. Er könnte sich dort versteckt haben, unter den anderen Künstlern. Jedenfalls ist auch die Kolonie vor Winslow sicher. Vielleicht können Sie dort eine Weile bleiben.


  Ausgezeichnet, sagte Kesley.


  


  *


  


  Die Kolonie lag in dem blaugrünen Gras von Kentucky. Ausgedehnt, unregelmäßig, verwahrlost bot sie einen noch unordentlicheren Anblick als Mutie City.


  Kesley sah sich vorsichtig um. Es war eine lange, aber glücklicherweise ereignislose Reise von Illinois herunter gewesen.


  Die Kolonie war, wie alle anderen Städte, von einer Mauer umschlossen. Aber einer Mauer, die völlig unregelmäßig gebaut war. Hier war sie hoch, aus rosa Granitblöcken gehauen, dort drüben wies sie einen nachlässigen Kalksteinstil auf. In unregelmäßigen Abständen trug sie schwarze Basalttürme.


  Er ritt auf das Tor zu  ein offenes Tor. Drinnen wandte er sich an die Wache.


  Wer sind Sie? wurde er gefragt.


  Mein Name ist Kesley. Ich suche einen blinden Poeten, Daveen genannt. Ist er hier?


  Er war hier, antwortete die Wache. Waffen?


  Pistole und Knüppel, sagte Kesley.


  Lassen Sie sie hier. Sie können sie wieder mitnehmen, wenn Sie fortgehen.


  Kesley war nicht wohl bei dem Gedanken, seine Waffen zurücklassen zu müssen, aber er schien keine Wahl zu haben. Zögernd reichte er sie dem Mann. Dann ritt er in die Stadt, wo er an eine Anlage kam, die wie ein Park aussah.


  Ein Mädchen stand in der Mitte einer Rasenfläche, und rund um sie herum eine Gruppe Maler, die eifrig skizzierten. Hinter ihr saß unter einer immergrünen Eiche ein dicker, kahlköpfiger Mann und blies auf einer Holzflöte. Weitere Mitglieder der Kolonie schienen anderswo ihren mannigfachen Interessen nachzugehen.


  Kesley band sein Pferd an einen Pfahl und sah sich nach jemandem um, der die Obrigkeit vertrat.


  Nach einiger Zeit näherte sich ihm ein Mädchen. Hallo, Freund! Mein Name ist Lisa. Woher kommen Sie?


  Ihre Stimme war klar und fest. Leicht zögernd antwortete Kesley: Chikago.


  Oh? Und was machen Sie?


  Ich verstehe Sie nicht, sagte Kesley.


  Malen, singen, schreiben? Bildhauer? Architekt? fragte sie ungeduldig.


  Ach so. Nein, ich bin kein Künstler. Ich bin … nur zu Besuch hier. Ich suche jemand.


  Das ist nett. Wen?


  Einen Dichter. Daveen, der Sänger, wird er genannt. Ist er hier?


  Das Mädchen runzelte die Stirn. Daveen? Ich glaube, den Namen habe ich schon gehört, aber ich glaube nicht, daß er jetzt hier ist. Sie müssen Colin fragen, der kann sich immer an alles erinnern.


  Und wo finde ich diesen Colin? fragte Kesley.


  Da drüben. Sie zeigte auf die Gruppe. Er zeichnet gerade Maria. Sie sollten ihn lieber jetzt nicht stören.


  Ich werde warten, sagte Kesley. Er fühlte sich reichlich unsicher unter diesen Künstlern.


  Hier schien totale Anarchie zu herrschen, und damit unterschied sich die Kolonie in überwältigender Weise von der düsteren Welt der Zwölf Reiche. Die Leute lebten, wo sie wollten und wie sie wollten, arbeiteten oder faulenzten, zufrieden in ihrer inselgleichen Abgeschlossenheit. Ihr Motto war in einer Inschrift über dem Tor festgehalten:


  Tu, was du willst


  Für ihn bedeuteten dies umwälzende Worte, die ihm wie eine Verheißung klangen.


  Die Kolonie war älter als die Zwölf Reiche. Eine Gruppe von Künstlern hatte sie während des großen Chaos gegründet, um hier in Ruhe ihr Leben weiterführen zu können, während ringsumher die Welt unterging. Und bisher hatte auch niemand gewagt, sie in ihrer Zurückgezogenheit zu stören.


  Er wurde von den Bewohnern herzlich empfangen, obwohl er sofort klarstellte, daß er kein Künstler war und daß er nur zu dem Zweck hier war, Daveen zu finden. In der Nacht nach seiner Ankunft fand gleich eine große Party zu seinen Ehren statt.


  Einige Gesichter erkannte er wieder. Das Mädchen mit Namen Lisa hatte sich zu seinem Fremdenführer ernannt; sie wich nicht von seiner Seite. Irgendwo in dem Gewühl sah er auch Colin. Er unterhielt sich angeregt mit dem Mädchen Maria, das am Nachmittag als Modell gedient hatte.


  Erst nach langer Zeit gelang es Kesley, mit Colin zu sprechen.


  Der Mann war fett und sehr betrunken. Er starrte Kesley einige Minuten lang neugierig an und sagte dann: Sie sind der Neuankömmling, nicht? Der, dem zu Ehren wir hier sind.


  Ich suche einen Mann, der Daveen heißt. Kennen Sie ihn?


  Nein, sagte Colin laut. Nie gehört. Drink?


  Kesley schüttelte den Kopf. Er warf einen kurzen Blick auf Lisa, die rätselhaft lächelte. Er ist ein Poet, sagte Kesley. Ein Blinder. Lisa glaubt, sich an ihn zu erinnern.


  Lisa sagt viel. Ich erinnere mich an keinen Daveen.


  Daveen? Wer spricht von Daveen? fragte eine tiefe Stimme. Kesley sah einen großen, kräftigen blonden Mann mit langem, lockigem Haar. Der junge Riese lächelte freundlich.


  Ich, sagte Kesley. Ich suche ihn.


  Weshalb suchen Sie ihn? fragte der Blonde. Sind Sie vom Hof?


  Ich bin auf der Flucht von dort. Winslow will mich töten. Ich muß Daveen finden.


  Der Lange lachte heiser. Daveen ist jahrelang nicht hier gewesen. Sie werden ihn nie finden!


  Atonale Musik mischte sich mit lautem Gelächter, das Kesley schmerzhaft in die Ohren drang. Ihm wurde klar, daß es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen.


  In der Mitte des Raumes tanzte jetzt ein gertenschlankes Mädchen, begleitet von dem ekstatischen Singsang der Zuschauer, die es in einem Kreis umstanden. Die Party hatte jetzt ihren Höhepunkt erreicht.
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  Als endlich der Morgen heraufdämmerte, hatte Kesley längst schon den Entschluß gefaßt, die Kolonie zu verlassen.


  Mit dem ersten Tageslicht erhob er sich und suchte sich einen Weg über die ausgestreckten Schläfer hinweg. Lisa bewegte sich. Auf dem Fußboden lagen zwischen den Schläfern Reste von künstlerischen Werken  verstreute Manuskripte, merkwürdige Statuetten, Partituren und Musikinstrumente. Kesley vermied sorgfältig, darauf zu treten.


  Wohin gehst du? fragte Lisa, zu ihm aufsehend.


  Nach draußen, sagte Kesley.


  Warte eine Minute. Ich gehe mit.


  Achselzuckend trat er aus dem Haus, und sie folgte ihm. Der Morgen kam frisch und klar herauf. Kesley kniff nervös die Lippen zusammen.


  Wie komme ich zum Tor? fragte er.


  Da entlang. Gehst du schon? Warum? Gefällt es dir hier nicht? Impulsiv ergriff sie seinen Arm. Antworte mir, Dale.


  Er sah müde auf sie hinunter. Es gefällt mir hier nicht. Dieser Ort ist vergiftet. Ich will fort, ehe ich mich anstecke.


  Ich verstehe dich nicht.


  Natürlich nicht. Sehen Sie, Lisa, Sie und Ihre Künstlerfreunde haben hier abgeschlossen gelebt seit … seit … wann? Dem Jahr zweitausend?


  John Harchman kam hierher und gründete die Kolonie im Jahre 2059, sagte sie, wie auswendig gelernt.


  Das Jahr tut nichts zur Sache. Fünfhundert Jahre lang habt ihr euch hier eingesperrt. Und was habt ihr dafür aufzuweisen? Große Kunstwerke etwa? Nein  nur Ausschweifungen!


  Wir haben wundervolle Dinge geschaffen. Colin hat ein herrliches Viso-Wandbild gemacht, und die Senso-Bänder …


  Ihr habt nichts geschaffen, sagte Kesley unerbittlich. Ihr schafft für euch selbst, wenn überhaupt. Aber nicht für die Welt da draußen!


  Die Außenwelt will uns nicht.


  Falsch! Wir verstehen euch nicht. Und das ist genauso gut eure Schuld wie unsere. Kesley wandte sich ab. Lassen Sie mich in Ruhe, Lisa. Ich hätte niemals herkommen sollen. Ich möchte fort.


  


  *


  


  Die gezackten, violetten Klingen des Messergrases glänzten in der Morgensonne. Kesley wartete geduldig, während sein hungriges Pferd graste. Mutiertes Pferd, mutiertes Gras, der Kreis schloß sich.


  Kesley ritt nach Süden, den Kopf voll melancholischer Gedanken. Der Pfad war vollständig verschwunden, wenn es je einen gegeben hatte. Unermüdlich trabte das Pferd weiter, der geheimnisvollen Stadt Wiener entgegen.


  Kesley wußte nicht mehr über diese Stadt, die sein Ziel war, als daß Lisa ihm empfohlen hatte, dorthinzugehen. Sie war eine andere, von Winslow gemiedene Insel auf dem Kontinent.


  Müde ritt Kesley dahin. Nur dumpf erinnerte er sich noch daran, daß er einst von Iowa aufgebrochen war mit dem Ziel, Antarctica aufzusuchen und mit einem Mann namens van Alen an seiner Seite. Aber er hatte van Alen aus den Augen verloren, und Antarctica war für ihn im Augenblick so unerreichbar wie der Mond. Er dachte über die rätselhaften Verstrickungen nach, die ihn bis hierhergebracht hatten.


  Über ihm war der Himmel warm und strahlend; die rollenden Hügel Süd-Kentuckys waren weithin dicht mit dem purpurnen Gras und den eigenartigen, goldblättrigen Bäumen bewachsen, die die Kriege hervorgebracht hatten. Die Vegetation war hier der einzige Hinweis darauf, daß es in der Welt einmal eine große Katastrophe gegeben hatte.


  


  *


  


  Eine Woche später erhob sich vor ihm die Stadt Wiener inmitten der weiten Ebenen des nördlichen Texas. Er zügelte sein Pferd und betrachtete die niedrige Metallmauer, die sich weit in die Wüste hinein erstreckte.


  Als er näherkam, konnte er sehen, daß die Mauer von einem Ende zum anderen aus einem Stück bestand. Dies war keine ummauerte Stadt, dies war ein einziges, riesiges Gebäude, wahrscheinlich tief in die Erde hineinversenkt.


  Sonnenlicht brach sich blendend an der Metallmauer. Kesley blinzelte und sah einen glänzenden Punkt sich von der Mauer lösen und summend über den Sand auf sich zukommen. Die Stadt Wiener wollte offenbar kein Risiko eingehen; sie wollte ihn abfangen, bevor er zu nahe kam.


  Er wartete. Als das Fahrzeug näherkam, sah er, daß es unbemannt war  nur eine hohle Schale aus irgendeinem blanken Metall, tropfenförmig und leer.


  Bitte steigen Sie ein, bat eine monotone Stimme. Wir werden Sie in die Stadt bringen.


  Achselzuckend ritt Kesley an; der Tropfen teilte sich. Er leitete sein Pferd hinein; das Gefährt schloß sich wieder, und einen Augenblick später wurde er in atemberaubender Geschwindigkeit auf die metallene Stadt zu getragen.
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  Der summende Tropfen raste über die leere Wüste; von innen beobachtete Kesley durch ein Plastikfenster, wie das Metallgebäude immer größer wurde.


  Dann, als sie dicht davor waren, öffnete sich die glänzende Mauer. Der Tropfen schoß hinein, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, glitt auf einer Bahn, die sich in weitem Bogen durch einen riesigen Raum schwang, nach unten und kam langsam zum Halten. Der Tropfen teilte sich wieder und entließ den leicht benommenen Kesley und sein Pferd.


  Er sah sich um. Obwohl es keinerlei Fenster gab, war der Raum in helles Licht getaucht. Die Decke wölbte sich einige fünfzig Fuß hoch über ihm, und er konnte Treppen sehen, die sich tief in die Erde hineinwanden. Eine Wand war mit blitzenden Skalen und Meßapparaten bedeckt, die ohne Unterlaß in Bewegung waren.


  Um ihn herum gab es nur Maschinen. Er fühlte Unbehagen. Maschinen waren Dinge, vor denen man sich fürchten mußte; sie hatten einst die Welt zerstört. Ihr Anblick, wie sie klickend und summend ihre verborgenen Funktionen ausführten, machte ihn unruhig.


  Zögernd trat er einige Schritte vorwärts.


  Nicht weit von ihm begann ein langer Korridor, der in großen Windungen in die Tiefe führte. Kesley entschloß sich, ihm zu folgen. Aber er war nicht mehr als zwanzig Yards gegangen, als er eine hellerleuchtete, in die Wand eingelassene Glaskabine entdeckte, einen winzigen Raum mit einem Sessel, einer Uhr an der einen und einem metallenen Gitter an der anderen Wand. Er band sein Pferd an einen Haken in der Wand, stieß die Tür der Kabine auf, trat ein und setzte sich in den Sessel.


  Augenblicklich sagte eine Stimme: Willkommen in Wiener. Dürften wir um Ihren Namen für unsere Erinnerungsbanken bitten?


  Erschreckt blickte Kesley sich um. Die Stimme schien von dem Gitter in der Wand zu kommen. Dale Kesley, stammelte er.


  Willkommen in Wiener, Dale Kesley. Die Stimme klang nüchtern, dumpf. Kesley runzelte die Stirn.


  Was ist dies für eine Stadt? fragte er.


  Einen Moment herrschte Stille; er hörte ein eigenartiges Krachen und Rumpeln hinter dem Gitter. Dann:


  Die Stadt Wiener wurde offiziell am 16. August 2058 von Darby Chisholm, C. Edward Gronke, H. D. Feldstein, David M. Kammer und Arthur Lloyd Canby, Professoren für Kybernetik an der Columbia Universität, der Harvard Universität, dem Massachusetts Institute of Technology, dem Colby Institut und dem Swarthmore College gegründet. Die Absicht der fünf Gründer war, eine vollständig selbstgenügsame, automatisierte kybernetische Stadt in einem relativ unstrategischen Gebiet der Vereinigten Staaten zu schaffen, wo Experimente unbegrenzter Automatisierung in die Praxis umgesetzt werden konnten.


  Der Bau der Stadt Wiener wurde durch einen staatlichen Zuschuß von drei Milliarden Dollar und privaten Beiträgen ermöglicht. Vier Bauplätze wurden in Erwägung gezogen: Juntura, Oregon; Lodge Grass, Montana; Wanblee, Süd-Dakota; Wilder, Texas. Es war ursprünglich geplant, an allen vier Plätzen identische Städte zu bauen, aber die Teilnahme am Krieg von 2059 ließ es unklug erscheinen, Energie an derartige Projekte zu verschwenden, und es wurde beschlossen, das Experiment auf Texas zu beschränken. Dieser Entschluß erwies sich später als richtig, da die drei anderen Plätze unerwarteterweise das Ziel heftiger Angriffe wurden, offensichtlich in der irrigen Annahme, daß diese die erwählten Bauplätze seien.


  Die Stadt Wiener wurde am 11. April 2061 fertiggestellt, und der Schalter, der die erste Stromleistung erzeugte, wurde von Dr. Chisholm von der Columbia Universität betätigt. Dann übernahmen einige kybernetische Verwalter, die von einem Fusions-Generator-Reaktor gespeist werden, die ausschließliche Kontrolle über die Vorgänge, und die Stadt Wiener war offiziell geboren. Sie hat …


  Schön, unterbrach Kesley plötzlich, als er merkte, daß er nun eine detaillierte Geschichte der Stadt während der letzten vier Jahrhunderte hören würde. Ich möchte denjenigen sprechen, der hier die Leitung hat. Den Bürgermeister, oder wer es sein mag.


  Die Frage hat keinen erkennbaren Bezug, sagte die trockene Stimme. Die Leitung ‚sprechen ist unmöglich, da nach dem Originalvertrag der Stadt Wiener mit ihren fünf Gründern keinem menschlichen Wesen der Zutritt zu den kybernetischen Verwaltern gestattet ist. Der Vertrag wurde im Jahre …


  Völlig perplex sagte Kesley: Heißt das etwa, daß eine Maschine die Verwaltung der Stadt besorgt?


  Die Frage ist unrichtig. Die Stadt ist eine Maschine. Es gibt keine menschlichen Bewohner.


  Kesley fröstelte plötzlich und blickte hinauf zu dem Gitter, an das er seine Worte gerichtet hatte, und erfaßte, daß er ein Gespräch mit einem automatischen Gehirn führte und nicht mit irgendeinem unsichtbaren Beamten. Er befeuchtete seine Lippen und fragte: Und was tut diese Stadt?


  Die Frage ist nicht klar.


  Die Präzision des Automatengehirns, dachte er in belustigter Verwirrung. Er formulierte die Frage neu. Welche Funktionen übt diese Stadt neben der normalen Routine der Selbstreparatur aus?


  Die Stadt unterhält ein Archiv von Unterlagen über Geschehnisse in der Außenwelt; diese Unterlagen sind im Augenblick wegen ungeklärter Verhältnisse draußen nicht in vollem Umfang verfügbar. Wie vorgesehen von den Gründern, liefert die Stadt bei Bedarf Fabrikwaren. Die Stadt ist bemüht, in den Grenzen ihrer eigenen Sicherheit Auskunft zu erteilen, wie ebenfalls vorgesehen war. Die Stadt …


  Weiß die Stadt etwas über einen Poeten Daveen? fiel Kesley ein.


  Die Frage muß an Antwortbanken weitergeleitet werden.


  Pause. Dann, mit leicht veränderter Stimme: Informationen über Dichter Daveen unvollständig, kein anderer Name verzeichnet, Mitglied des Hofes von Herzog Winslow, Chikago, Nordamerika, 2504  2521, verließ Hof 2521, jetziger Aufenthalt unbekannt. Wird vollständige Biographie gewünscht?


  Nein. Kesley schlug die Beine übereinander und starrte nachdenklich auf seine Stiefel. Die ganze Stadt war also eine riesige, denkende Maschine! Kein Wunder, daß die Herzöge sie in Ruhe ließen; sie wußten, daß es nicht in ihrer Macht lag, Wiener zu zerstören, und so zogen sie es vor, der von Maschinenhaß erfüllten Bevölkerung die Existenz dieser Stadt vorzuenthalten.


  Was kannst du mir über Dale Kesley sagen? fragte er aus einem plötzlichen Impuls heraus.


  Wieder Stille, während Photozellen rasend schnell dryotronische Schaltungen nach Informationen abtasteten. Dann: Dale Kesley, Farmer, kam in die Provinz Iowa am 21. Juni 2521, keine früheren Unterlagen, verließ Provinz Iowa, Datum unbestimmt, im Frühjahr dieses Jahres. Betrat Stadt Wiener ohne Begleitung, nur mit mutiertem Pferd Typ VX-1342 am 8. Oktober dieses Jahres. Weitere Informationen fehlen.


  Danke, sagte Kesley heiser. Über seine ersten zwanzig Jahre war also auch der Stadt nichts bekannt. Dürfte ich mich hier ein bißchen umsehen?


  Teilweise Besichtigung der Stadt Wiener ist gestattet, sagte die metallene Stimme. Für Ihr Tier wird gesorgt; es wird Ihnen auf Wunsch wieder zugestellt.


  Kesley spähte durch das dicke Glasfenster der Kabine und sah, daß es tatsächlich so war. Während seiner Unterhaltung hatten sich unsichtbare Hände  Hände?  des Pferdes angenommen und es weggeführt.


  


  *


  


  Er wanderte durch die stillen Hallen der Stadt und beobachtete mit Entsetzen die kalte Tüchtigkeit, mit der das Robotergehirn seine täglichen Routinearbeiten erledigte.


  Die Stadt war bewohnt. Kesley begegnete den Bewohnern, gleich, nachdem er die Glaskabine verlassen hatte. Es waren mannshohe Roboter aus bläulichem Metall; sie rollten auf lautlosen Laufflächen und hatten Hände mit verstellbaren Daumen, Fühler, die in dünne Fäden ausliefen und drahtartige Greifer. Sie sahen mit leuchtenden photoelektrischen Augen und starrten mit ausdruckslosen Gesichtern geradeaus.


  Einer kauerte über einem riesigen Haufen Band, der fast so schnell anwuchs, wie er es zusammenraffen und in den Rachen eines blitzenden Datenfressers an einer Wand hineinstopfen konnte.


  Ein anderer reparierte das Gewirr elektrischer Leitungen in einem freiliegenden ‚Nervenknoten hinter einer Teilwand.


  Wieder ein anderer dieser mechanischen Menschen stand in einiger Entfernung und hielt Kesleys Pferd einen Gliederschlauch vor das Maul. Das Pferd hatte seine schuppigen Lippen fest an den Schlauch gepreßt und fraß oder trank mit sichtlichem Behagen.


  Im Hintergrund summten leise Klimaanlagen und hielten die Luft rein und staubfrei. Der Fußboden bebte vom Arbeiten irgendwelcher Maschinen tief unter ihm. Kesley überlegte, wie tief in den Boden hinein die Stadt wohl gebaut war.


  Um ihn herum ratterten und pfiffen elektronische Maschinen. Mit jedem Augenblick wuchs seine Verwunderung, und mit dieser Verwunderung wuchs seine Erbitterung gegen die herzogliche Politik, die Errungenschaften wie diese aus der Welt verbannt hatte.


  Maschinen haben die Zivilisation zerstört, sagten die Leute. Aber hatten sie das wirklich? Nein; nicht die Maschinen. Es war der Mißbrauch, den die Menschen mit den Maschinen getrieben hatten; die Maschinen selbst waren unbeteiligt, so uninteressiert am menschlichen Geschehen wie der Mond und die Sterne.


  Und doch basierte die Macht der Herzöge auf einem Programm unterdrückter technischer Entwicklung. Flüchtig kam Kesley der Gedanke, daß die Herzöge einen Fehler gemacht hatten. Wenn nur 


  Er hielt inne, fühlte, wie Schmerz ihn durchfuhr. Wieder hatte er eine wunde Stelle in den Tiefen seines Unterbewußtseins berührt; wieder ein verbotener Gedanke!


  Einer Eingebung folgend, wandte er sich zu einem nahen Gitter in der Wand.


  Kann ich hier Auskunft bekommen? fragte er.


  Die Antwortleitungen arbeiten.


  Kannst du mir etwas über Antarctica sagen? Irgend etwas?


  Stille. Antarctica vor oder nach Beseitigung des Eises?


  Nachher, denke ich.


  Wir haben keine Informationen über Antarctica nach 2062, tönte es. Die Beseitigung des Eises war im Jahre 2021 beendet, und die Besiedlung nahm mit der schnellen technischen Entwicklung zu. Im Jahre 2062 brach Antarctica jeden Kontakt mit der übrigen Welt ab.


  2062 war das Jahr der großen Katastrophe, dachte Kesley. Antarctica hatte den Vorhang heruntergelassen.


  Er zuckte die Achseln und ging weiter. Er setzte sich auf eine gebogene Metallstrebe, die aus dem Boden ragte. Irgendwo in den Erinnerungsbänken dieser Maschinenstadt lag wohl auch die Auskunft, die er brauchte, um sich in der Welt zurechtzufinden, die fehlenden Daten, die ihm jedermann vorenthielt. Aber wo konnte er sie finden? Wie an sie herankommen?


  Plötzlich sagte die Stimme der Stadt: Dale Kesley!


  Hier bin ich. Was willst du?


  Du mußt sofort die Stadt verlassen. Wir geben dir fünf Minuten, nicht mehr und nicht weniger.


  Wieso? Warum kann ich nicht bleiben?


  Die Stadt Wiener setzt sich einem bewaffneten Angriff aus, wenn du hierbleibst. Darum mußt du gehen.


  Sehr logisch, dachte Kesley. Bewaffneter Angriff? Von wem?


  Neben ihm glitt ein Stück Wand zur Seite und gab einen Mammut-Bildschirm frei, der die Wüste draußen mit überraschender Klarheit zeigte. Er sah, wie sich am Horizont Gestalten bewegten. Eine Armee. Herzog Winslows Armee!


  Die sind vom Herzog geschickt, nicht wahr?


  Ja. Sie sind gekommen, um dich zu holen.


  Und du wirst mich ihnen ausliefern? fragte Kesley schreckerfüllt.


  Wir bitten dich lediglich, die Stadt zu verlassen. Wir wollen uns nicht einem bewaffneten Angriff aussetzen.


  Ihr könnt euch verteidigen, nicht wahr?


  Wir haben keine Angst vor dem Herzog. Wir lehnen nur einen Konflikt als einen unnötigen Verbrauch von Material und Energie ab. Du hast drei Minuten, um freiwillig zu gehen.


  Schweiß rann Kesleys Rücken hinunter. Er blickte auf den Bildschirm und sah Winslows heranmarschierende Truppen. Irgendwie war es ihnen gelungen, seine Spur bis nach Wiener zu verfolgen.


  Aber die Stadt konnte ihn jetzt nicht hinauswerfen! Es war nicht fair!


  Mit finsterer Entschlossenheit begann er zu laufen.


  Er rannte auf den langen, dunklen Korridor zu und hörte den lauten Widerhall seiner Schritte. Der Korridor bildete eine Spirale, die sich tiefer und tiefer in die Erde hineinschraubte. Kesley lief und fühlte die reine, kühle Luft an seinem Gesicht vorbeiströmen.


  Glänzend blaue Roboter sahen sich nach ihm um, als er vorbeikam.


  Zwei Minuten, warnte die Maschine. Ihre Stimme schien überall zu sein. Kesley sah die bekannten Gitter in regelmäßigen Abständen.


  Er mußte sich verstecken! Er mußte den Befehlen der Stadt zuwiderhandeln, um Winslow zu entkommen, mußte hierbleiben, wo er sicher war! Er sah eine dunkle Nische und trat hinein. Da war eine Tür; er öffnete sie und fand sich mitten in einem riesigen Maschinenraum, in dem Reihe hinter Reihe Relais standen.


  Eine Minute, sagte die allgegenwärtige Stimme. Kesley machte ein finsteres Gesicht. Es gab kein Entkommen, schien es. Er lief weiter.


  Wir baten dich, die Stadt zu verlassen. Deine Zeit ist um, und wir müssen dich entfernen.


  Verzweifelt fuhr Kesley herum und sah vier der metallenen Menschen auf sich zukommen. Sie ergriffen ihn vorsichtig und hielten ihn mit den dicken Klauen ihrer obersten Arme. Seine Fäuste schlugen gegen das massive Metall ihrer Körper; die Schläge verletzten seine Knöchel, konnten aber die Roboter nicht aufhalten.


  Sie hoben ihn an und glitten mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts, den langen Korridor entlang und auf das helle Rund der sich öffnenden Tür zu.
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  Wieder einmal war er auf der Flucht.


  Immer fliehen, dachte er bitter, als sein mutiertes Pferd über die Prärie flog; die sechs Beine des Tieres arbeiteten wie Pleuelstangen.


  Die vier unerbittlichen Roboter hatten ihn ohne jede Anstrengung auf die offene Tür zugetragen; das geduldige Pferd war schon dort und wartete auf ihn in dem Tropfengefährt. Dieses trug sie aus dem Bereich der Stadt hinaus.


  Winslows Männer kamen stetig näher. Er wurde aus dem Fahrzeug entlassen und stand mitten im heißen Sand. Einen Augenblick hatte er still gestanden; dann hatte er sein knickebeiniges Pferd bestiegen und war davongeritten.


  Er schlug den Weg nach Norden ein, den Weg, den er gekommen war. Winslow hatte ihn offenbar durch ganz Illinois verfolgt.


  Und nun ritt er wieder nach Norden. Eine Rückkehr in die Kolonie war ausgeschlossen. Nach Iowa zurückzugehen würde wahrscheinlich gefährlich sein  Loren und Lester, treue Untertanen des Herzogs, würden den Flüchtling ausliefern, ohne viel darüber nachzudenken. Südamerika war genauso gefährlich wie Winslows Reich, und Übersee war unerreichbar.


  Ich werde nach Mutie City zurückkehren, dachte er und gab seinem Pferd die Sporen. Was es auch war, das die Stadt dem Tier gegeben hatte, es wirkte wie ein Treibstoff. Das Mutie schoß vorwärts wie eine Rakete. Aber Kesley wußte, daß diese Geschwindigkeit nicht anhalten würde.


  Und wirklich ließ das Mutie schon nach einer weiteren halben Meile nach und verlor an Boden. Vier von Winslows Männern waren noch auf seiner Spur. Kesley rechnete sich aus, daß er irgendwo in der Nähe der Grenze von Oklahoma sein mußte, und hoffte, daß ihn keine Grenzwachen beim Grenzübertritt aufhalten würden.


  Er hatte ein Messer und einen Knüppel; die Verfolger hatten vermutlich Pistolen. Er würde sich nicht lange halten können, wenn sie ihn faßten. Sie würden ihn auf der Stelle töten.


  Und er würde niemals erfahren, warum.


  


  *


  


  Gegen Mittag konnte sein Pferd nicht weiter. Kesley gelang es, das erschöpfte Tier in ein Dickicht neben der Straße zu bringen, und stieg ab. Er versteckte sich dort, während das Mutie nach Luft schnappte und seine schweißnassen Flanken schüttelte.


  Bald erschienen die vier Verfolger. Einen Augenblick lang dachte Kesley, sie würden vorbeireiten, aber dann hörte er einen von ihnen sagen, daß hier die Hufspuren endeten. Er spannte die Muskeln. Er wußte, daß sie gleich das Gebüsch nach ihm absuchen würden.


  Ihr geht da herum, sagte einer.


  Kesley band sein müdes Pferd an und zog sich ein wenig tiefer in das Unterholz zurück. Einige Minuten vergingen.


  Dann erschien einer der Verfolger, ein großer, dunkelhäutiger Mann mit bloßen, kräftigen Armen. Er trug die grün-goldene herzogliche Uniform und hielt eine Pistole in der Hand.


  He, hier ist sein Pferd, rief er. Da sprang Kesley los. Er sprang aus dem Gebüsch, hieb mit dem Knüppel drauflos und sprang zurück, als der Mann fiel. Er wartete eine Minute; dann, als keiner der drei anderen erschien, schlich sich Kesley heran und griff sich die Pistole des Bewußtlosen. Jetzt hatte er eine Schußwaffe!


  Durch die hohlen Hände rief er: Ich habe ihn! Dann duckte er sich hinter einen Baum.


  Wir kommen, Gar!


  Drei uniformierte Gestalten betraten die Lichtung. Kesley schoß dreimal, und sie fielen, höchste Verwunderung auf den Gesichtern. Kesley fühlte sich plötzlich unsauber; auch diese Männer hatten nicht gewußt, warum sie gestorben waren.


  Er band sein eigenes Pferd los und gab ihm einen Klaps auf die Flanke. Lauf los, Kamerad. Du bist frei. Du hast deine Schuldigkeit getan. Er hatte jetzt freie Wahl unter den vier herzoglichen Vollblütern, die auf der Straße warteten.


  Traurig trat er über die am Boden liegenden Körper hinweg. Der Mann, den er niedergeschlagen hatte, atmete noch. Kesley kniete nieder. In der Schärpe des Soldaten entdeckte er ein schmieriges, zusammengefaltetes Stück Papier. Er zog es heraus.


  Es war herzogliches Papier mit dem vertrauten Wasserzeichen, das er von den vielen Steuerquittungen seiner Farmzeit her kannte. Die Aufschrift in großen, leicht verwischten Buchstaben lautete:


  


  Gesucht wird


  wegen Hochverrats gegen Seine Hoheit,


  Herzog Winslow von Nordamerika,


  Dale Kesley, Farmer,


  aus der Provinz Iowa,


  auch bekannt unter dem Namen Ramon,


  Gesandter des Herzogs Miguel von Südamerika.


  


  Besagter Kesley hat, nachdem er sich am Hof Seiner Hoheit unter dem Vorwand, ein Gesandter vom Hofe von Buenos Aires zu sein, eingeführt hatte, einen Mordversuch an Herzog Winslow unternommen. Kesley wird dringend gesucht. Eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar wird für seine Leiche ausgesetzt.


  Besagter Kesley ist sechs Fuß zwei Zoll groß, hat kurzgeschnittenes blondes Haar, volle Lippen und eine leicht schiefe Nase. Er trägt wahrscheinlich gestohlene Kleider und reitet ein gestohlenes Pferd.


  


  Kesley pfiff durch die Zähne; fünfzigtausend Dollar war eine überwältigende Summe. Und seine Leiche wurde gesucht; für Winslow war also nur ein toter Kesley interessant.


  Jetzt mußte er auf der Hut sein. Für fünfzigtausend Dollar würde jeder treue Untertan von Texas bis Maine freudig bereit sein, ihn an den Herzog zu verkaufen.


  Er ritt nach Norden; er aß, was er im Wald fand, und ging jedermann aus dem Weg. Er ritt meist bei Nacht, bewegte sich am Tage nur sehr vorsichtig und holte die Verzögerung auf, indem er nach Sonnenuntergang in wildem Galopp dahinfegte.


  Im großen und ganzen hatte er kaum Schwierigkeiten. Beim Grenzübertritt von Arkansas nach Missouri hätte er fast Pech gehabt, als er auf eine Grenzstreife stieß, die nach einem anderen Verbrecher suchte. Er fand nicht heraus, wen; zwei der Wachen hielten ihn an, starrten ihm beim Flackern eines Streichholzes ins Gesicht und ließen ihn nach einem angsterfüllten Augenblick weiter.


  In Missouri geriet er in ein Landstreicherlager. Vier zerlumpte Männer kauerten um einen Eisentopf herum, in dem irgendein Gericht brodelte. Kesley hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen; er ritt hinzu und stieg vom Pferd, hielt aber ständig eine Hand in der Nähe seiner Waffen, falls ihn jemand erkennen sollte.


  Sie erkannten ihn nicht.


  Komm, halt mit, Bruder, lud ihn einer ein. Es war ein schwerer Mann mit einer roten Knollennase.


  Danke, gerne. Kesley nahm in dem Kreis um das Feuer Platz.


  Bist du hier aus der Gegend? fragte ein anderer verdrießlich. Ich kenne dein Gesicht nicht.


  Ich bin von Illinois, sagte Kesley. Habe die meiste Zeit unten in Texas verbracht. Jetzt will ich nach Hause.


  Er schöpfte sich eine Kelle voll Eintopf.


  Schwierigkeiten mit der Grenzwache gehabt? fragte jemand.


  Kleine Auseinandersetzung in der Nähe von Arkansas, das ist alles. Sie haben jemand verfolgt und dachten, ich wärs.


  Das tun sie manchmal, stimmte der Rotnasige zu. Sind schlechte Zeiten jetzt. Die Wälder sind voll von Winslows Leuten.


  Oh? Was ist los?


  Scheint, irgendeiner hat versucht, den alten Kerl umzulegen, sagte der Rotgesichtige. Diese Herzöge habens einer auf den anderen abgesehen.


  Das Feuer flackerte und schickte eine Rauchspirale in die Bäume hinauf. Kesley starrte in die Luft.


  Kichernd sagte er: Die scheinen diesen Burschen im ganzen Land zu suchen. Ich wette, da gibts eine saftige Belohnung für seinen Kopf.


  Fünfundsiebzigtausend gibts!


  Kesley runzelte die Stirn. War die Belohnung um soviel erhöht worden oder war es ganz einfach Übertreibung?


  Ich würde ja gerne ein Stück von dem Geld mitkriegen! Fünfundsiebzigtausend, hm?


  Der rotnasige Mann lachte dröhnend. Weißt du, wenn ich dieser Bursche wäre, würde ich mich, glaube ich, selbst stellen  für die Pinke!


  Du würdest es vielleicht tun, dachte Kesley, während er die geisterhaften Schatten betrachtete, die das Feuer warf.


  Was würdet ihr tun, wenn ich der Kerl wäre? fragte er plötzlich.


  Du? Der Rotnasige schien zu erstarren. Warum solltest du hingehen und Herzöge umlegen?


  Ja, sagte Kesley. Hast recht, schätze ich.


  


  *


  


  Etwas später zog er weiter und ließ seine neugefundenen Kumpels zurück. Er kam durch Missouri und am Mississippi entlang hinauf nach Illinois. Es war schon Oktober, und die Abende waren frisch. Er ritt schnell.


  Endlich sah er Mutie City im Morgennebel vor sich liegen. Zum erstenmal, seit er Wiener hatte verlassen müssen, hatte er das Gefühl, daß ihn Sicherheit erwartete.


  Die Mutanten hatten ihm zwar geboten, nicht wiederzukehren, aber dies war eine Notlage, und sie würden ihn sicher einlassen.


  Er betrat die Stadt kurz nach Morgengrauen. Die Mutanten waren schon wach und gingen ihrer Morgenbeschäftigung nach. Er war schrecklich müde. Als er aufsah, überraschte es ihn nicht, daß Spahl auf ihn zukam.


  Hallo, grüßte er und stieg ab.


  Wir haben Ihre Rückkehr erwartet, sagte das Robbenwesen ohne einleitende Formalitäten.


  Ich möchte nur etwas ausruhen, sagte Kesley. Bitte sagen Sie mir nicht wieder, daß ich sofort gehen muß!


  Er ließ sich von Spahl in das Zimmer führen, das er bei seinem früheren Besuch bewohnt hatte. Eine Gruppe von Mutanten war dort versammelt. Er erkannte Foursmith und Huygens und einige andere.


  Ich bin in der Kolonie gewesen und in Wiener, erklärte er. Ich konnte nirgends bleiben, Winslow jagt mich überall.


  Wir wissen das, sagte Spahl ruhig. Wir haben Ihre Reise verfolgt, Kesley, und haben beschlossen, Sie auf den Weg nach Hause zu bringen, zu Ihrem und zu unserem Besten.


  Huygens, der Mann mit den zwei Köpfen, sagte: Außerdem ist Daveen gefunden worden.


  Wie? Wo?


  Er lebt jetzt in Antarctica. Wir haben ihn hingeschickt und er wartet auf Sie. Spahl, ist es Zeit?


  Die Mutanten machten Platz für einen anderen, der jetzt den Raum betrat  ein kleiner, sehr blasser Mann, normal bis auf den riesigen Umfang seines Schädels.


  Edwin ist Telekinet, bemerkte Spahl beiläufig.


  Was?


  Plötzlich spürte Kesley einen kräftigen Schlag; es wirbelte ihn herum wie in einem Mahlstrom, hob ihn hoch hinauf. Unter ihm wurden die lächelnden Mutanten kleiner und kleiner. Immer höher stieg er, drehte sich schwindelnd, die Zeit stand still. Unter ihm hing der Weltraum.


  Und dann begann er zu fallen.
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  Als das Wirbeln aufgehört hatte, glaubte Kesley einen Augenblick lang, wieder draußen im Sand vor Wiener zu liegen. Dann sah er langsam klarer. Er blickte sich um.


  Er war in einem Raum. Das war das erste, was er feststellen konnte. Er war nicht mehr in demselben Raum in Mutie City. Dessen war er ebenfalls sicher. Der wasserköpfige Mutant mit Namen Edwin hatte ihn in die Luft gehoben  Telekinet, hatte Spahl gesagt  und ihn irgendwohin versetzt.


  Er war nicht mehr in Mutie City.


  Er war nicht allein. Er konnte die andere Gestalt klar erkennen: ein großer, alter Mann, der aufrecht in einem Sessel saß, durch den halben Raum von ihm getrennt. Die Augen des Mannes waren geschlossen.


  Die Mutanten haben Sie also endlich gefunden, sagte der andere. Seine Stimme war tief und klangvoll.


  Ja, sie haben mich gefunden, sagte Kesley. Ich bin hier. Wo ist hier?


  Antarctica, sagte der Alte.


  Nickend nahm Kesley die Tatsache zur Kenntnis. Langsam erholte er sich von seinem Schock und begann seine Gedanken zu ordnen.


  Sie sind Daveen, der Sänger, sagte er ruhig.


  Ich bin Daveen, bestätigte der andere.


  Gespannte Stille herrschte im Zimmer. Schließlich sagte Daveen: Fünf Jahre haben Sie verändert, junger Freund. Sie haben Ihr jugendliches Aussehen verloren; ich sehe Runzeln sich bilden, wo einst glatte Haut war.


  Kesley runzelte die Stirn. Woher wissen Sie das? Sie sind doch blind, nicht?


  Die Blinden haben ihre eigene Art des Sehens. Übrigens ist es auch nicht schwer, das zu erraten nach all dem, was Sie durchgemacht haben.


  Was wissen Sie über mich? unterbrach ihn Kesley. Wer sind Sie eigentlich?


  Ich war, sagte Daveen sanft, viele Jahre lang Dichter und Sänger am Hofe Herzog Winslows. Vor fünf Jahren half ich zum erstenmal, Sie zu retten, als Winslow zum erstenmal versuchte, Sie umbringen zu lassen.


  Sie haben mich gerettet? Wovor?


  Das kann ich Ihnen nicht sagen. Der Herzog hat mir ans Herz gelegt, sehr vorsichtig mit Ihnen zu sein und Ihnen nicht zuviel auf einmal zuzumuten.


  Welcher Herzog?


  Der Herzog von Antarctica. Der Mann, der so lange und geduldig gesucht hat, um uns beide zusammenzubringen. Verstehen Sie?


  Ja, sagte Kesley schwach. Er hat uns hierhergebracht. Aber wo waren Sie?


  Ich bin vor fünf Jahren vor Winslow geflohen, nachdem ich getan hatte, was ich tat. Ich fand in Skandinavien Zuflucht, bis Winslows Leute mich fanden und zwangen, auch von dort zu fliehen. Ich kehrte nach Nordamerika zurück und lebte eine Zeitlang in der Kolonie, bis mir das Leben dort unerträglich wurde. Dann verschwand ich.


  Wohin? Wie?


  Es gibt Wege, sagte Daveen. Wenn man es versteht, den Willen zu beherrschen, kann man viele Dinge tun. Ich habe mich versteckt. Es war das einzige Mittel, am Leben zu bleiben. Winslow suchte mich verzweifelt, denn ich hatte ihn verraten. Miguel besaß meine Tochter.


  Ich weiß.


  Ich blieb weiterhin in Nordamerika, genau vor Winslows Nase. Es war reine Ironie; jetzt, wo ich in Sicherheit bin, muß ich es Winslow unbedingt wissen lassen. Er hat einen guten Sinn für Humor!


  Wo blieben Sie denn? wollte Kesley wissen.


  Ich habe im Ghetto gelebt.


  Bei den Mutanten?


  Ich war ein Mutant. Sie haben mich als Lomark Dawnspear gekannt.


  Was? fragte Kesley, nachdem er sich von diesem neuerlichen Schock erholt hatte.


  Sinnestäuschung. Dauerhypnose.


  Dawnspear war auch blind, erinnerte sich Kesley.


  Ja. Es machte mir Spaß, das Bild des Blinden beizubehalten. Und dann kam ich nach Chikago.


  Und dann kamen Sie. Und stolperten in Winslows Falle, genau wie das erstemal. Und wieder mußte ich Sie retten. Ich hatte es schon einmal getan, als Daveen. Vor fünf Jahren. Sie kamen an Winslows Hof, und er übergab Sie dem Henker. Ich kam dazwischen.


  Warum? Wie?


  Sie liebten meine Tochter. Außerdem war ich der Ansicht, Sie dürften noch nicht sterben.


  Ich liebte sie schon damals?


  Ja, Sie erinnert sich nicht, und Sie entsinnen sich auch nicht, aber ihr liebtet euch. Als Winslow Ihre Hinrichtung befahl, beschloß ich, Sie zu retten. Es war eine grobe Verletzung meines Treueides.


  Weiter, sagte Kesley heiser. Was habe ich an Winslows Hof getan? Um Gottes willen, Daveen, wer bin ich?


  Langsam schüttelte der Sänger den Kopf. Nein. Noch nicht. Lassen Sie mich weitererzählen. Den Rest werden Sie zu gegebener Zeit erfahren.


  Ich holte Sie aus dem Gefängnis genau wie ‚Dawnspear es kürzlich tat. Ich versuchte, mich mit denen in Verbindung zu setzen, bei denen Sie sicher waren, konnte sie aber nicht erreichen. Daher mußte ich Vorkehrungen für Ihre Sicherheit treffen. Ich setzte Sie unter volle Hypnose, löschte jede Erinnerung an Ihre Vergangenheit aus und schob ihnen eine Pseudovergangenheit unter. Es war keine erstklassige Arbeit, aber ich war in Eile. Sind Widersprüche aufgetaucht?


  Allerdings, sagte Kesley.


  Das befürchtete ich. Aber ich hatte mein Bestes getan. Vorsichtshalber hatte ich noch eine Schmerzbarriere errichtet, die Sie davon abhalten sollte, zu tief in Ihrer Vergangenheit zu forschen. Dann ließ ich Sie nach Iowa bringen, wo Sie aus Winslows Weg waren, und machte dort einen Farmer aus Ihnen.


  Ich kehrte nach Chikago zurück. Als meine Tochter fragte, wo Sie wären, hielt ich es für richtig, ihr Erinnerungsvermögen in bezug auf Sie zu blockieren, um ihr Depressionen zu ersparen.


  Kesley hustete. Nervös sagte er: Sie ließen mich also in Iowa. Sie haben mich aber nicht wieder von dort geholt, oder waren Sie auch van Alen?


  Nein. Van Alen war ich nicht. Meine Pläne wurden durchkreuzt. Winslow entdeckte, wie Sie befreit worden waren, und befahl wütend meine Hinrichtung. Ich floh. Narella wurde Miguel übergeben. Sie blieben in Iowa. Diejenigen, die Sie lieben, suchten und fanden Sie schließlich.


  Sie meinen van Alen? Er versuchte, mich hierher nach Antarctica zu bringen.


  Ja. Und er schaffte es nicht; er wurde von Ihnen getrennt. Sie bekamen noch einmal mit den Herzögen zu tun  und als die herausfanden, wer Sie waren, trachteten sie Ihnen nach dem Leben  beide, Miguel und Winslow.


  Warum?


  Um diese Frage zu beantworten, muß ich die psychischen Blockierungen entfernen, die ich in Sie gelegt habe. Sind Sie bereit?


  Ich habe darauf gewartet, seit Sie zu sprechen angefangen haben.


  Daveen zog einen Gegenstand hervor. Es mußte ein Musikinstrument sein. Drei haarfeine Saiten liefen darüber hin, und oben hatte es drei weiße Knöpfe.


  Er berührte die drei Knöpfe leicht mit den Fingern, und seltsame Töne wurden hörbar. Dann begann er zu spielen, eine langsame, liebliche Melodie, die Kesley zugleich beruhigte und erregte.


  Die Musik, jetzt atonal, fremdartig, und die Tonart in rasender Modulation wechselnd, verstummte plötzlich.


  Die Stille war vollkommen.


  In diese Stille hinein sprach Daveen: Eins!


  Kesley fühlte, wie ein blendender Blitz ihn durchfuhr.


  Er krümmte sich in seinem Sessel, während sein Gehirn endlich die Erinnerungen wieder freigab, die fast fünf Jahre darin eingeschlossen waren. Als es vorüber war, blickte er zögernd zu dem ruhig lächelnden Daveen auf.


  Dann sah er auf seine Hände  seine eigenen Hände, mit denen er gepflügt und getötet hatte.


  Die Hände eines Unsterblichen!


  Dann sagte Daveen plötzlich Zwei!


  Durch diese unerwartete zweite Blocklösung wurde Kesley in seinen Sessel zurückgeschleudert. Dann sah er wieder auf, lächelnd.


  Ein Unsterblicher, und der Sohn eines Unsterblichen! Kein Wunder, daß Miguel und Winslow mich töten wollten!


  Natürlich! Zwölf sterile Herzöge, die sich plötzlich der Gefahr gegenüber sahen, von einem ganzen, immer weiter wachsenden Geschlecht von Unsterblichen in ihrer Macht bedroht zu werden. Wie sollten sie anders reagieren?


  Verstehen Sie? fragte Daveen.


  Ja, jetzt verstehe ich, sagte Kesley. Er sah wieder auf seine Hände, als ob sie plötzlich zu einem anderen Wesen gehörten. Ich war kein Herzog, nicht wahr? Er fragte vorsichtig. Jetzt war alles möglich.


  Nein, antwortete Daveen. Sie waren niemals ein Herzog.


  Kesley lächelte und dachte an die endlose Lebensspanne, die vor ihm lag. Aber Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wer ich bin, Daveen.
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  Fast eine Minute lang herrschte Stille in dem kahlen Raum. Lässig zupfte Daveen sein Instrument.


  Nun? fragte Kesley.


  Die Auskunft, die Sie wollen, kann ich Ihnen nicht geben.


  Na schön, sagte Kesley. Er erhob sich und starrte den Blinden an. Ich werde nicht weiter fragen.


  Während er dastand, öffnete sich unhörbar ein Teil der Täfelung.


  Wozu ist das? wollte er wissen. Dann, als ihm einfiel, daß der blinde Daveen nichts gesehen haben konnte, setzte er hinzu: In der Wand hat sich eine Tür geöffnet.


  Türen sind dazu da, daß man hindurchgeht, bemerkte Daveen.


  Ich werds mir merken. Kesley schritt zögernd hindurch und  sah Antarctica.


  Er stand auf einem schmalen Balkon, nach seiner Schätzung fünfhundert, nein, tausend Fuß über dem Boden. Der Himmel über ihm war warm und hell, und weit hinten rötete ein purpurnes Licht den Himmel. Die Barriere, fiel es Kesley ein. Die ungreifbare Energiemauer, die Antarctica von der übrigen Welt trennte.


  Die Stadt selbst war ein betäubender Anblick, ganz anders als alle Städte, die er je in den Reichen gesehen hatte. Sie erstreckte sich bis an den Horizont  ein turmhohes Bauwerk aus Stahl und Plastik hinter dem anderen. Ein graziöses Netz von luftigen Flexibrücken hing wie ein Altweibersommergespinst in der Luft und verband hoch oben über der Straße Bauwerk mit Bauwerk. Die riesigen Türme schimmerten hell im warmen Tageslicht.


  Er ging wieder hinein. Daveen hatte sich nicht gerührt.


  Es ist eine unglaubliche Stadt! sagte Kesley. Und dann mit Bitterkeit: Warum erhält der antarktische Herzog die Barriere aufrecht? Warum lädt er nicht die Welt hierher ein, damit sie sieht, was er geschaffen hat? Warum müssen neunzig Prozent der Menschheit in Armseligkeit leben?


  Sie wollen es so, antwortete Daveen. Er zupfte leise sein Instrument. Kesley blieb in Gedanken versunken.


  Dann nickte er. Sie haben recht. Die Herzöge sorgen dafür, daß sich nichts ändert, und ein Kontakt mit Antarctica wäre dieser Politik gefährlich.


  Die zwölf Herzöge der kriegszerstörten Welt hatten auch ihre Barrieren errichtet, genau wie Antarctica. Aber wer sagte, daß diese Barrieren nicht eines Tages durchbrochen werden konnten? Es gab einen vierzehnten Unsterblichen! Und der konnte tun, was er wollte.


  Daveen?


  Ja?


  Ich werde jetzt gehen. Ich will den Herzog suchen. Wollen Sie mir noch etwas sagen, bevor ich gehe?


  Ein ruhiges Lächeln breitete sich auf dem müden Gesicht aus. Nicht jetzt, sagte Daveen.
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  Wie auf Kesleys Befehl öffnete sich ein anderer Teil der Wand, und er trat ohne Zögern hindurch. Er befand sich jetzt in einem kleinen Lift.


  Abwärts, sagte er, und der Lift sank.


  Unten hielt er lautlos an, und seine Wand öffnete sich. Kesley befand sich jetzt im Vestibül des großen Gebäudes.


  Er sah Menschen: gebräunte, fröhliche Menschen, die keinerlei Notiz von ihm nahmen. Sie trugen weiche, freischwingende Tuniken aus einem fremdartigen Material.


  Als er sich umsah, weil er nicht recht wußte, wohin er sich wenden sollte, hörte er ein vertrautes Summen hinter sich. Er drehte sich um und sah einen Roboter neben sich stehen, der ein Zwilling der Roboter aus Wiener sein konnte.


  Ich gebe Auskunft, sagte er.


  Wie komme ich zum herzoglichen Palast?


  Die herzogliche Residenz ist zu erreichen, indem man elf Blocks weit den Gleitstreifen bis zur Kreuzung benutzt, dann auf den kreuzenden Gleitstreifen überwechselt und auf diesem nach Osten fährt, bis man den herzoglichen Palast erreicht. Sie werden ihn sofort erkennen.


  Danke, sagte Kesley. Er durchbrach den Lichtstrahl der Eingangstür, sie schwang auf, und er trat hinaus auf den Gleitstreifen.


  Diese fremdartige Fortbewegungsart machte ihm viel Vergnügen. Er genoß sie aus vollem Herzen und hätte fast versäumt, den Gleitstreifen zu wechseln, als elf Blocks vorüber waren. Aber er schaffte es gerade und konnte dann den Palast vor sich liegen sehen.


  Es war ein würfelförmiges, ziemlich niedriges Bauwerk aus spitzenähnlichem Schaumglas, das von den Wolkenkratzern zu seinen beiden Seiten fast zu Boden gedrückt wurde. Es kam ihm seltsam vor, daß sich der Herzog von Antarctica  im Gegensatz zu den anderen Herzögen  mit so einem relativ bescheidenen Heim begnügen sollte.


  Vor einer glänzenden Tür des Palastes verließ er den Gleitstreifen. Er legte sich jetzt einen Plan zurecht und formulierte seine Forderungen in Gedanken. Es war eine kühne, waghalsige Idee, die ihm gekommen war. Wenn sie fehlschlug, hatte er nichts verloren, und wenn sie gelang 
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  Drinnen kam ein Roboter auf ihn zu. Kesley blickte ruhig in das wesenlose Gesicht.


  Ich möchte den Herzog sprechen.


  Gerne. Sind Sie angemeldet?


  Nein, sagte Kesley. Sag ihm …


  Einen Augenblick, unterbrach ihn der Roboter. Ich werde eine Audienz vermitteln. Ihr Name, bitte?


  Dale Kesley.


  Kurzes Klicken, als Informationssucher Informationsträger abtasteten.


  Dann sagte der Roboter: Erbitte Bestätigung. War der Name Dale Kesley?


  Stimmt.


  Der Herzog wünscht Sie sofort zu sehen, Dale Kesley. Ich werde Sie zu ihm führen.


  Leicht verwundert nickte Kesley. Das wäre sehr freundlich.


  Der Robot glitt vor ihm her auf einen Lift zu. Kesley folgte ihm; er unterdrückte seine Ungeduld. Unsinnigerweise klopfte ein Puls an der Seite seines Halses.


  Die Fahrt war nur kurz. Der Roboter rollte zuerst aus dem Lift und glitt einen langen, hellen Korridor entlang. Kesley folgte.


  Der Korridor schien endlos. Schließlich hielt der Roboter vor einer getäfelten Tür und berührte einen Knopf. Ja? sagte eine tiefe Stimme.


  Der Roboter brachte sein Sprechgitter an ein in die Ornamente der Tür eingelassenes Mikrophon und sagte: Dale Kesley ist hier.


  Kesley?


  Dale Kesley ist hier, wiederholte der Roboter unbeteiligt.


  Die Tür schwang zurück. Drinnen wartete ein anderer Roboter.


  Sag mir nur nicht, daß du der Herzog bist! rief Kesley entsetzt. Es war ja alles möglich, wie er erfahren hatte.


  Wohl kaum, entgegnete der neue Roboter mit soviel Ironie in der Stimme, wie ein Roboter aufbringen konnte. Der Herzog wartet drinnen auf Sie. Kommen Sie.


  Die Hand an seinem scharfen Messer im Gürtel, betrat Kesley die herzoglichen Gemächer.
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  Der antarktische Herzog lebt gut, dachte Kesley. Seine Privaträume waren weitläufig, luxuriös und erinnerten in vielem an Miguels Palast. Es gab auch hier eine Wand mit Gemälden, aber dies waren keine Ölbilder wie bei Miguel, sondern Malereien in einer eigenartig realistischen Manier, die kaum etwas mit Pinseln zu tun zu haben schien.


  In einiger Entfernung konnte er Fernsehbildschirme sehen, die ihn an die Televisionsanlage erinnerten, die eine ganze Wand von Miguels Arbeitsraum einnahm. Der Roboter führte ihn weiter und glitt von Raum zu Raum vor ihm her.


  Dies ist das Zimmer des Herzogs, sagte er schließlich. Sie können eintreten.


  Kesley näherte sich der dunkel getäfelten Tür. Sie öffnete sich, ohne daß er sie berührt hätte.


  Ein Mann in der üblichen antarktischen Tracht, stand lächelnd da, die Arme untergeschlagen. Kesleys Augen blinkten vor Überraschung. Dann schritt er über die Schwelle.


  Van Alen! rief er aus.


  Der Edelmann grinste. Hallo, Dale. Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hielt es für richtig, zu fliehen, damals im Wald. Aber ich habe Ihre weiteren Abenteuer mit großem Interesse verfolgt.


  Das kann ich mir vorstellen, sagte Kesley. Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie noch einmal wiedersehen würde. Ich nehme an, Sie werden mich zum Herzog bringen. Also gehen wir!


  Van Alens Lächeln vertiefte sich.


  Ich möchte zum Herzog, wiederholte Kesley ungeduldig.


  Van Alen lachte. Sehen Sie mir in die Augen, Dale.


  Kesleys Blick glitt über das blanke, grüne Material der Tunika, über den kurzen, rötlichen Bart, die festen Lippen, die vorspringende Nase, hinauf zu den Augen.


  Die Augen!


  Die tiefen, müden, allessehenden Augen eines Unsterblichen!


  Seltsam, es überraschte ihn nicht. Ein Doppelleben schien ihm fast allgemeiner Brauch in der Welt zu sein. Daveen und Dawnspear, van Alen und der Herzog, Kesley und  wer?


  Unsicher tastete Kesley sich auf einen Sessel zu; dieser bewegte sich vorwärts und glitt von selbst unter ihn. Sie? Sie selbst?


  Ja, Dale. Antarctica ist mein. Ich ging nach Norden, um Sie zu holen, aber es mißlang. Der Antarktiker schüttelte bitter den Kopf.


  Ich habe Daveen getroffen, sagte Kesley.


  Ich weiß. Die Robbe hat ihn zu mir geschickt.


  Spahl?


  Van Alen nickte. So heißt er. Sie verdanken ihm mehrere Male Ihr Leben, Dale.


  Es scheint, ich verdanke jedermann wenigstens sechsmal mein Leben, sagte Kesley sarkastisch. Es ist wohl ein allgemein bevorzugtes Spiel, mein Leben zu retten.


  Spahl fand heraus, wer Lomark Dawnspear wirklich war, und schickte ihn hierher. Spahl war derjenige, der alles arrangiert hat, um Sie hierherzubefördern, und zwar durch das einzige Mittel, mit dem unsere Barriere durchbrochen werden kann. Es war ebenfalls Spahl, glaube ich, der Sie im Wald entdeckte, als Sie Miguel entkommen waren.


  Kesley runzelte die Stirn. Genug von Spahl. Ich habe Daveen gesprochen. Ich weiß jetzt, daß ich unsterblich bin.


  Er stand auf und ging nervös auf und ab. Seine Füße mit den großen Stiefeln sanken tief in den glänzenden Teppich, der den ganzen Raum bedeckte.


  Ich möchte Ihnen sagen, warum ich den Herzog sprechen wollte, van Alen. Ich meine, ich kam, um den Herzog in seiner Eigenschaft als Herzog zu sehen, und die Tatsache, daß Sie es sind, ändert nicht einen Deut an dem, was ich sagen wollte.


  Lässig lehnte van Alen in seinem Sessel. Weiter! Ich bin sehr gespannt.


  Nach allem, was ich bis jetzt von Antarctica gesehen habe, ist es ein wunderbares Land. Es ist das einzige Land der Welt, wo Wissenschaft und Technik nicht mit der großen Katastrophe untergegangen sind  mit Ausnahme von Wiener vielleicht, aber in Wiener gibt es keine Menschen. Hier gibt es technischen Fortschritt; hier gibt es eine arbeitende Gesellschaft. Ich bin nur einige Stunden hier, und ich weiß nicht, was es sonst noch hier gibt. Aber soviel weiß ich: Ihr habt die Macht, Winslow und Miguel und die anderen von ihren Thronen zu stürzen und den Widerstand gegen den Fortschritt, den die Zwölf Herzöge so beharrlich leisten, zu brechen.


  Das Lächeln war von van Alens Gesicht gewichen. Der Herzog betrachtete Kesley nachdenklich, seine Lippen fest zusammengepreßt, die schlanken Finger in seinen Bart vergraben.


  Kesley befeuchtete seine Lippen. Aus irgendwelchen Gründen haben Sie diese undurchdringliche Mauer errichtet. Sie möchten festhalten, was Sie haben, und Sie wollen mit dem Rest der Welt oben im Norden nichts zu tun haben. Stimmt das?


  Das ist meine Einstellung, gab van Alen zu.


  Kesley sah sich unruhig um. Können Sie diese Einstellung rechtfertigen?


  Das habe ich nicht nötig.


  Nun gut, sagte Kesley. Lassen Sie mich eine Alternative vorschlagen: Sie steigen von Ihrem Thron herunter und ernennen mich zum Herzog. Ich bin auch ein Unsterblicher, wie ich eben entdeckt habe; ich werde Ihre Aufgabe übernehmen. Und ich werde alle Barrieren zerstören, die die Menschen in der Welt voneinander trennen.


  Und wie wollen Sie mich dazu überreden? fragte van Alen mit eiskalter Ruhe.


  Jetzt ist der Augenblick gekommen, dachte Kesley. Er trat auf van Alen zu, packte ihn rasch beim Arm und drehte ihn auf den Rücken des Unsterblichen.


  Im gleichen Augenblick zog er sein Messer und berührte damit van Alens Kehle.


  Miguel lehrte mich, daß man Unsterbliche töten kann. Er hat mich einmal ausgeschickt, einen umzubringen. Ich möchte nicht mit diesem Messer zustechen, van Alen, aber ich werde es tun, bei Gott, ich werde es tun, wenn es sein muß. Holen Sie Ihre Roboter herein und diktieren Sie Ihre Abdankung.


  Und wenn ich es nicht tue …


  Kesley gab ein wenig Druck auf das Messer. Van Alen krümmte sich.


  Ich kann mich aus Ihrem Griff befreien, wie Sie wissen, bemerkte der Herzog.


  Das ist möglich. Aber während Sie das tun, werde ich mit dem Messer zustoßen. Sie haben keine Chance. Wollen Sie die Abdankung diktieren?


  Ich habe hier mehr als dreihundertsechzig Jahre regiert, sagte van Alen. Es ist nicht leicht, nach so langer Zeit einen Thron von einer Sekunde zur anderen aufzugeben.


  Wieder grub Kesley das Messer tiefer ein.


  Nun?


  Schweiß trat auf van Alens Stirn. Ich nehme die Bedingungen an, sagte er heiser. Schalten Sie das Tonband auf meinem Schreibtisch an.


  Kesley sah mißtrauisch auf den Knopf am Schreibtisch. Wenn dies ein Trick ist …


  Kein Trick, sagte van Alen.


  Kesley ging quer durch den Raum, ohne den Griff, mit dem er van Alen gepackt hielt, zu lockern, und riß den Edelmann herum. Schalten Sie das Ding selbst ein. Mein Messer wartet, falls Sie eine falsche Bewegung machen. Und dann fangen Sie an zu sprechen!


  Van Alen preßte den Knopf mit ausgestrecktem Finger. Ein schwaches Summen ertönte; sonst ereignete sich nichts. Kesley löste den Griff ein wenig.


  Sprechen Sie! befahl er.


  Van Alen sagte: Bürger von Antarctica! Hört meine Botschaft!


  Heute, im dreihundertzweiundsechzigsten Jahr meiner Regierung gebe ich meinen Thron auf.


  Ich überlasse ihn einem Mann mit Namen Dale Kesley, einem Unsterblichen wie ich es bin. Er wird euch gut und weise regieren, dessen bin ich sicher, und wird euch großen Zielen zuführen, die zu erstreben ich nie gewagt habe.


  Ich danke euch.


  Van Alen schaltete ab. So, sagte er. Wenn ich jetzt diese Spirale berühre, wird die Botschaft über den ganzen Kontinent ausgestrahlt. Die Roboter werden ihren Treueid auf Sie übertragen; das Land wird Ihnen gehören.


  Berühren Sie den Schalter, sagte Kesley heiser.


  Van Alen streckte die Hand aus, aber als er den Schalter berührte, schoß plötzlich ein grellgrüner Lichtstrahl heraus. Instinktiv stieß Kesley sein Messer in des Herzogs Kehle.


  Aber es gab kein Messer mehr. Seine Hand war leer.


  Das Messer war ihm aus der Hand geschlagen worden genau in der Sekunde, als der Strahl herausschoß.


  Van Alen drehte sich um und befreite ohne Anstrengung seinen Arm aus Kesleys Fäusten. Seine eigene Faust krachte in Kesleys Magen und ließ ihn zurücktaumeln.


  Kesley hob mechanisch die Hände, um sich zu verteidigen. Van Alens Angriff konnte er jedoch nicht aufhalten, Schläge trommelten auf sein Gesicht und seine Brust. Er versuchte, sich zu wehren; er traf van Alen an der Schulter, zielte auf den Magen. Doch ein weiterer Hieb warf ihn wieder zurück.


  Verzweifelt sprang Kesley wieder vor und warf sich auf van Alen. Sie fielen zu Boden, rollten darüber hinweg. Van Alen bekam die Oberhand. Der Unsterbliche war unglaublich stark.


  Er setzte sich auf Kesley, der am Boden lag, und hielt Kesleys beide Hände in seiner Faust. Mit der anderen wischte er sich die Schweißtropfen vom Kinn.


  Tut mir leid, Dale. In fünfhundert Jahren habe ich ein paar Tricks gelernt. Das war ein Teleportstrahl; Ihr Messer befindet sich jetzt irgendwo im Hauptversanddepot meines Postamtes.


  Van Alen stand auf. Er drückte auf einen Knopf und sagte: Laßt Daveen ein.


  Die Täfelung glitt zur Seite, und Daveen trat mit sicheren Schritten ein.


  Drei, sagte van Alen.


  Daveen begann dieselbe eigenartige Melodie wie vorhin zu spielen. Kesley, am Boden liegend, wartete nervös auf den Augenblick, wo 


  Drei! sagte Daveen.


  Schockartig kam Kesley eine neue Tatsache zu Bewußtsein. Er wartete, während die Bedeutung dieser Tatsache ihn durchschüttelte, wie die Töne aus Daveens Musikinstrument. Sein benommener Geist wog die neue Information.


  Natürlich, sagte er schließlich und stand auf. Warum solltest du nach Iowa gehen und mich suchen? Warum sonst wärest du an meinem Schicksal so interessiert?


  Verstehst du? fragte van Alen.


  Teilweise. Ich verstehe, daß der fortpflanzungsfähige Zweig der Unsterblichen der deine ist, da ich ja dein Sohn bin.


  Ich dachte, das hättest du wohl erraten, als Daveen die erste Bewußtseinssperre löste, sagte van Alen.


  Und warum … warum …


  Vier, befahl van Alen.


  Vier! rief Daveen.


  Und Kesley begann zu verstehen.
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  Weißt du es jetzt? fragte van Alen.


  Kesley lächelte dünn. Wir haben also diese Unterhaltung schon einige Male geführt.


  Stimmt. Das letzte Mal hattest du nur kein Messer.


  Hätte ich gewußt, wer du bist, hätte ich nie …


  Gewiß, sagte van Alen. Man kann dir keine Vorwürfe machen.


  Kann ich gehen? unterbrach sie Daveen plötzlich.


  Van Alen nickte. Selbstverständlich, Daveen. Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht.


  Danke, Sire, sagte der Sänger ernst. Mit einer Verbeugung verabschiedete sich der Blinde. Van Alen wandte sich wieder Kesley zu.


  Erinnerst du dich jetzt an die Umstände, unter denen wir uns zuletzt in diesem Raum gesehen haben?


  Ja, sagte Kesley. Ich kam zu dir, um dich zu bitten, zu meinen Gunsten abzudanken, Vater. Du hast dich geweigert.


  Und du bist fortgelaufen.


  Was blieb mir übrig? Du warst unsterblich; ich war dreiundzwanzig, und du weigertest dich, den Thron zu verlassen. Ich glaubte, daß deine Einstellung falsch sei.


  Dreiundzwanzig, und du wolltest regieren, wiederholte van Alen gedankenvoll. Jetzt besitzt du natürlich die Weisheit fortgeschrittener Jahre. Wahrhaftig, du mußt ja schon fast dreißig sein, mein Alter!


  Achtundzwanzig. Und ich werde noch älter. Was sagte Stohrbach, dein Genetiker? Daß ich älter werde, bis ich etwa dreißig bin, und dann nicht mehr?


  Fünfunddreißig. Bis jetzt bist du noch nicht ganz erwachsen.


  Aber meine Zellen weisen schon die Regenerationserscheinungen eines Unsterblichen auf.


  Kesley ließ die neuerwachten Erinnerungen an sich vorüberziehen.


  Ich verließ dich. Wütend. Ich ließ mich per Teleport durch die Barriere und nach Nordamerika bringen, wo ich beabsichtigte, unter falschem Namen zu leben und auf den Sturz Winslows hinzuarbeiten  für den Anfang.


  War es das also? fragte van Alen. Ich wußte nie genau, was du eigentlich vorhattest.


  Kesley nickte. Ich wollte nach und nach die Zwölf Reiche in meine Macht bringen und dich bitten, deine Energiemauer zu entfernen.


  Van Alen lächelte. Eines Herzogs würdig, mein Sohn. Aber es hat nicht geklappt. Einer von Winslows mutierten Telepathen  und jetzt ist er tot  entdeckte deine wahre Identität. Es sprach sich schnell bei den Zwölf Herzögen herum, daß ich einen Sohn mit den Merkmalen der Unsterblichen hätte. Sie beschlossen, dich zu töten in der Hoffnung, daß ich nie einen zweiten Sohn haben würde. Und du wurdest in Winslows eigenem Haus erwischt. Es war Daveen, der dich rettete. Alles weitere hast du ja schon erfahren.


  Kesley nickte; er war jetzt ruhig. Ich bin wieder zu Hause, Vater.


  Endlich. Daveen hatte dich so gut versteckt, daß ich fürchtete, wir würden dich niemals finden. Schließlich entschloß ich mich, selbst zu gehen. Ich fand dich und verlor dich wieder.


  Du verstehst mich nicht, sagte Kesley scharf. Ich bin wieder zu Hause!


  Und?


  Und ich habe meine Absicht nicht geändert! Ich finde immer noch, daß die Energiemauer fort muß.


  Van Alen schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Du weißt doch, daß du nicht mehr der grüne Junge bist, der du bei deinem Fortgang warst. Du hast die Höfe der Herzöge gesehen; du hast auf einer Farm gearbeitet. Du weißt, wie es ist, wenn man fliehen muß, um sein Leben zu retten.


  Und ich habe Mutie City und die Kolonie und Wiener gesehen, fügte Kesley hinzu. Ich bin wirklich herumgekommen.


  Und?


  Und ich bin der Ansicht, daß die Welt bis in ihr Innerstes verdorben ist! Ich glaube daran, daß du sie retten kannst, wenn du nur diese verdammte Barriere entfernen und die übrige Welt an dem, was du hier geschaffen hast, teilhaben lassen wolltest!


  Schmerz zeigte sich auf van Alens Gesicht. Er starrte Kesley einen Augenblick lang traurig an, den zeitlosen Ausdruck in den Augen, von dem Kesley wußte, er würde ihn auch eines Tages haben. Du verstehst immer noch nicht, sagte van Alen leise, warum ich die Barriere errichtet habe.


  Nein.


  Du hast mit drei Unsterblichen zu tun gehabt: Winslow, Miguel und mir. Was haben wir gemeinsam? fragte van Alen plötzlich.


  Überrascht hielt Kesley inne, um die gemeinsamen Charakterzüge zu suchen. Nichts, hätte er fast geantwortet. Dann erkannte er, daß er unrecht hatte.


  Physische Kraft. Langes Leben. Diese Dinge waren offensichtlich.


  Die Tiefe der Augen. Gleich bei allen dreien.


  Und eine Tiefe der Persönlichkeit, eine fremdartige Eigenart des Verhaltens, Handlungen, die auf Zufallsentscheidungen gegründet zu sein schienen. Ja, das wars! Ihr seid unberechenbar, sagte Kesley. Man weiß nie, was man von euch erwarten kann. Es ist, als ob ihr manchmal gegen jede Vernunft handelt.


  Es scheint so, nicht wahr? Warum sollte eine Hand allein dich morden wollen? Aber nimm an, die Hand gehört zum Arm deines erbittertsten Feindes? Dann ist es nicht so unmotiviert, nicht?


  Du meinst, wir sehen nur Teile allen Geschehens; ihr seht das Ganze. Ist das richtig?


  Das bringt das lange Leben mit sich. Du wirst es auch noch erfahren, sagte van Alen. Es ist wie ein Fluch. Du wirst in drei Dimensionen leben, während alle anderen nur zwei sehen. Und niemand wird dich je voll und ganz verstehen, mit Ausnahme derjenigen, die dir gleichen.


  Ein neuer Gedanke kam Kesley. Wann bist du nach Antarctica gekommen? Du sagtest, du hast hier nur dreihundertsechzig und einige Jahre regiert. Die Katastrophe war vor mehr als vierhundert Jahren.


  Van Alen schien zu zittern. Ich bin 2164 nach Antarctica gekommen, habe die Macht ergriffen und im folgenden Jahr die Barriere errichtet. Seine Stimme schwankte. Willst du auch den Rest wissen?


  Brauche ich nicht. Kesley wies mit dem Zeigefinger auf den Herzog. Du hast es mir nie erzählt, aber ich verstehe es jetzt. 2162  das ist das Jahr, in dem die Zwölf Herzöge zusammenkamen und die Welt unter sich teilten. Die ganze Welt, außer Antarctica. Stimmts?


  Ja, sagte van Alen tonlos.


  Okay. Im Jahre 2162 gab es zwölf Reiche und Dreizehn Unsterbliche! Du warst der Überzählige!


  Van Alen wand sich, und Kesley fühlte jetzt Mitleid mit ihm, da es ausgesprochen war. Van Alen hatte Hunderte von Jahren allein mit diesen Erinnerungen gelebt.


  Man hatte dich ausgeschlossen, fuhr Kesley fort. Du warst ein Unsterblicher, das war offensichtlich, denn du warst hundert Jahre alt und noch ein junger Mann, und die anderen nahmen sich ihr Herzogtum, bevor du dazu kamst. Und so zogst du dich nach Antarctica zurück und gründetest hier unten dein eigenes Herzogtum.


  Nicht weiter, bitte, sagte van Alen. Bitte!


  Ich werde weitersprechen. Kesleys Augen glühten. Du errichtetest diese Barriere aus Angst und Haß; du hast dich selbst von den Zwölfen abgeschlossen, die dich ausgestoßen hatten! Und jetzt …


  Und jetzt bin ich sehr müde, sagte van Alen. Er stand auf. Vor fünf Jahren hast du mit mir über die Entfernung der Barriere gestritten. Ich weigerte mich, ohne meine Gründe zu nennen. Jetzt verstehst du mich.


  Es war, weil du nicht wagtest, deinen zwölf alten Feinden gegenüberzutreten, sagte Kesley gnadenlos. Obwohl Antarctica die technische Entwicklung weitergeführt hatte und die anderen nicht, obwohl du jetzt die Waffen und Mittel hattest, alle zwölf aus sicherer Entfernung von ihren Thronen zu werfen, hast du dich weiterhin wie ein armer Verwandter verhalten, den man fortgejagt hatte. Deshalb bist du fortgelaufen, als mich die Banditen in Argentinien gefaßt hatten; du fürchtetest dich, Miguel unter die Augen zu treten. Du mußtest entkommen, selbst auf die Gefahr hin, mich zurücklassen zu müssen.


  Das ist nicht alles. Van Alen schien etwas von seiner früheren Haltung wiederzufinden. Wenn du dich erinnerst, habe ich damals meinen Widerstand gegen deine Pläne so formuliert, daß es fast sicher war, daß du mit Fortlaufen reagieren würdest.


  Ich erinnere mich. Warum?


  Du hast die Welt gesehen. Du hast andere Herzöge gesehen. Du weißt, wie die Welt ist. Du bist erwachsen. Es war nur ein Test, und du hast ihn bestanden.


  Kesley konnte voraussehen, was jetzt kommen würde. Seine Finger begannen zu zittern.


  Vor fünf Jahren sagte ich nein, fuhr van Alen fort. Heute lautet meine Antwort anders. Sie lautet ja!


  Van Alen legte Kesley seine kraftvolle Hand auf die Schulter. Ich selbst kann die Barriere nicht entfernen. Ich brauche sie als Schutz, als Schutz gegen Ängste, von denen ich weiß, daß sie dumm sind.


  Aber du kannst sie entfernen, Dryle, als Herzog von Antarctica!


  Kesley hatte es kommen sehen. Er nickte. Ich bin so daran gewöhnt, an mich selbst als an Dale Kesley zu denken, daß es schwer ist, mich wieder daran zu gewöhnen, daß ich den gleichen Namen trage wie du, Dryle van Alen.


  Dux et Imperator, fügte der Ältere grinsend hinzu. Und vor einer kleinen Weile habe ich meine Abdankung diktiert. Unter Androhung des Todes zwar, aber meine Stimme blieb ruhig. Die Botschaft ist noch auf dem Band. Du hast meine Erlaubnis, sie zu senden, wann immer du willst.


  Der junge van Alen blickte seinem Vater gerade ins Gesicht. Die Barriere wird heruntergelassen werden. Die Herzöge werden fallen. Ich werde Narella von Miguel zurückbekommen.


  All das wird geschehen. Vergiß aber nicht, daß es nach Narella noch andere geben wird. Das gehört zu dem Preis, den man für ein langes Leben zahlen muß.


  Ich weiß, sagte er ernst. Dann lächelte er. Noch bin ich jung, und sie auch. Ich habe später Zeit genug, um zu lernen, weit in die Zukunft zu planen.


  Er drehte sich um und streckte seine Hand nach dem Knopf aus, der die Botschaft seines Vaters über den ganzen Kontinent Antarctica ausstrahlen würde. Einen Augenblick zögerte seine Hand.


  Einst, wußte er, war Antarctica mit Eis bedeckt gewesen, ein eingefrorenes, ödes Land. Menschen hatten das Eis abgeräumt und einen Kontinent der Gärten daraus gemacht.


  Jetzt, dachte der neue Herzog, waren es die anderen neun Zehntel der Welt, die unter Eis erstarrt lagen. Aber auch das ließ sich ändern. Die Zwölf Herzöge konnten beseitigt werden; die Mauern um die Städte und um den Geist der Menschen konnten zerstört werden. Und es war nicht notwendig, daß sich die Tragödie von 2062 wiederholte.


  Sein Finger berührte den Knopf, und seines Vaters Worte begannen in der Stadt und draußen über dem ganzen Kontinent zu ertönen.


  Bürger von Antarctica, hört meine Botschaft! Heute, im dreihundertzweiundsechzigsten Jahr meiner Regierung, gebe ich meinen Thron auf.


  Während die Abdankungsrede durch die Hallen des herzoglichen Palastes schallte, drehte er sich um und sah die Roboter auf sich zurollen, bereit, ihrem neuen Herrn den Lehnseid zu schwören.


  Er atmete tief ein. Viel Arbeit lag vor ihm. Die Jahre des Stillstands waren vorüber; die Welt fing wieder an, sich zu drehen.


  


   ENDE 


  


  Ein deutscher Erstdruck


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Gisela Stege
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